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Redaktion und Expedition: Geiſtſtraße 21, erſter Hof parterre rechts. Telephon Nr. 1047.
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Nr. 26 Halle a. S., Donnerstag den 1 Februar 1900. 11. Jahrg.

Freiſinn, Flotte und Sozial
politik.

Daß die Herren Reinhart Schmidt, zweiter Vizepräſident
des Reichstags Rechtsanwalt Lenzmann und Landwirt
Wintermeyer ihre Freunde in der Freiſinnigen Volkspartei
für Annahme der Flottenvorlage bearbeiten, wird von der
Freiſ. Ztg. entſchieden beſtritten. Die Zukunft wird lehren,
ob das Dementi berechtigt iſt. Feſt ſteht dagegen, daß der
Rickertſche Flügel des Freiſinns mit klingendem Spiel und
wehenden Fahnen ins Lager der Flottenſchwärmer abgeſchwenkt
iſt. Und ebenfalls ſteht feſt, daß die Freiſinnige Volkspartei
bei etwaigem grundſätzlichen Widerſtande gegen die Flotten-
vorlage bei weitem nicht bei ihren Wählern auf den feſten
Rückhalt rechnen darf wie die Sozialdemokratie.

Gerade die freiſinnige r iſt den Sirenen-
klängen der Weltmacht Politik ſehr zugänglich. Welche ver
nichtende Kritik übte, um ein Beiſpiel aus neuerer Zeit heran-

die Freiſ. Ztg. W gegen das „Abenteuer iniautſchou“. Jetzt iſt die grun ſätziche Oppoſition völlig ver-

ſtummt, weil die Bierbank-Politikaſter und an ſolchen iſt
keine Partei im lieben deutſchen Vaterlande ſo reich wie die
Richterſche „Demokratie“ von der kolonialen Schwärmerei
hrer nationalliberalen und ſonſtigen Mitſtammgäſte angeſteckt
worden ſind. Es iſt ja eben das Unglück des deutſchen Frei-
ſinns, daß er bei prinzipieller Oppoſition gegen die Wünſche
der Regierung ſeiner Wähler am wenigſten ſicher iſt.

Das iſt nicht erſt ſeit heute und geſtern ſo! Schon ſeit ſich
im deutſchen Bürgertume eine demokratiſche Richtung entwickelt
hat, alſo ſeit 1848, iſt immer nach kurzem Anlaufe zu männ-
lichen Thaten die Fahnenflucht des „demokratiſchen“ Bürger
tums zu bemerken geweſen. Die Steuerverweigerer um
Mitte des Jahrhunderts wurden von 7 Wählern im Stich
gelaſſen. Die Konfliktsfortſchrittler der ſechziger Jahre
entdeckten zu ren Erſtaunen am Abend der Schlacht von
Königgrätz, daß ſie ein Häuflein Offiziere darſtellten, derenMannſche ins Bismarckſche Lager deſertiert waren. So

oft dann in den ſiebziger Jahren wieder ein Militärkonflikt
drohte, wiederholte ſich das Schauſpiel; ſelbſt ein Teil der

ührer riß aus, wie in den ſechziger Jahren die Tweſten und
orkenbeck, ſo ein Jahrzehnt ſpäter die Löwe- Kalbe und
erger-Witten. Bei den Wahlen von 1887, als Bismarck

das SeptennatsGeſpenſt hatte aufflattern laſſen, ſchreckten
wiederum die freiſinnigen Wähler in Maſſen vor dieſem Po
panz; nur mit Ach und Krach hielt die Elite beim „ſturm-
erprobten“ Banner aus. Und wiederum brach 1893 bei einer
Militärfrage das freiſinnige Offizierkorps mitten auseinander.
Die eine Hälfte ſammelte ſich als Freiſinnige Volkspartei um
Eugen Richter, die andere Hälfte formierte ſich als FreiſinnigeVereinigung, folgte der militärfrommen Pfeife der Kickert und

Barth und hat jetzt bei der Flottenfrage eifrige und begeiſterte
Marinerekruten erzeugt. So endet die eine Hälfte der 1848 er
Demokratie im Kielwaſſer der zu bauenden Panzerſchiffe.

Schelten dürfen die freiſinnigen Volksparteiler nicht, wenn
von ihnen geargwöhnt wird, daß ſie dem Flottenrummel gegen-
über nicht ſtandhalten werden, ſobald erſt die Regierung mit
einem ernſten Konflikt droht und bei Ablehnung der Vorlage
eine Auflöſung des Reichstags zu erwarten ſteht. Die poli-
tiſche Charakterfeſtigkeit iſt eben aus dem Bürgertume geſchwun-
den, und die Führer werden unrettbar von ihren Wählern in
den Sumpf der Militär-Anbeterei nachgezogen.

Und zeigt ſich dieſe Selbſtauflöſung nur in der Politik? Jnwirtſchaftlichen Fragen iſt erſt recht jede wirkliche demokratiſche

Anſchauung ſchon längſt verflogen. Als vor längerer Zeit der
Berliner Magiſtrat, der doch wahrlich nicht im Geruche ſteht,
umſtürzleriſchen Neigungen zu huldigen, den Antrag ſtellte, die
Einkommen von 660 bis 900 M. von Kommunalſteuern frei-
zumachen, da waren es die freiſinnigen Stadtverordneten, die
dieſen Antrag niederſtimmten. Und erſt vor wenigen Tagen
hat die rechte Hand Eugen Richters, Herr Wiemer, in ſeiner
Landtagsrede bei der Wahlkreis-Debatte bewieſen, ein wie lauer
Bekämpfer des „elendeſten aller Wahlſyſteme“ er iſt. Ein weiteres
Stückchen freiſinniger Wirtſchaftspolitik erzählt die Hilfe des
Pfarrers Naumann. Hielt da ein nationalſozialer Agitator
und Bodenreformer in Hannover einen Vortrag über das
Wohnungselend in den Großſtädten. Das war ein dankens-
wertes Thema, wenn auch die Nationalſozialen nicht als die
Berufenen gelten können, dieſes Thema zu behandeln, denn
die Wohnungsnot wurzelt in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft,
und dieſe wollen ja die Mannen um Naumann beileibe nichtantaſten. Immerhin darf anerkannt werden, daß die National-

ſozialen wenigſtens den guten Willen haben, das Wohnungs-
elend zu mildern, ſoweit es unter Aufrechterhaltung der
gottgewollten kapitaliſtiſchen Unordnung gemildert werden kann.

Da erhob ſich in der Debatte einer der freiſinnigen
Führer Hannovers, der Architekt Dem mig und erklärte u. a.,
erſtens ſchädige die Verteuerung des Baulandes „direkt“ keinen,
bringe aber vielen Vorteil, zweitens ſei die vom Vor-
tragenden verlangte Einführung eiger Wohnungsinſpektion
Mumpitz, denn die heutige Baupolizei verhindere ſchon das
Bewohnen geſundheitsſchädlicher Räume, und drittens wollten
ja die Leute in teure Wohnungen ziehen, ſonſt würden ſieſich doch billigere ausſuchen!

Jedes kommentierende Wort über dieſe Architekten-Weisheit
erübrigt ſich unſren Leſern gegenüber. Nicht überflüſſig mag
dagegen die Bemerkung ſein, daß ſelbiger Herr Demmig ein
unbedingter Anhänger Eugen Richters iſt und daß er 1898

als Kandidat der Freiſinnigen Volkspartei ſich um das Reichs-
tagsmandat im Kreiſe Minden-Lübbecke bewarb. Mit Hilfe
der ſozialdemokratiſchen Arbeiter wäre Herr Demmig in der
Stichwahl beinahe gewählt worden. Daß ſein bornierter
Standpunkt in der Wohnungsfrage nicht der einzige trübe
Fleck in ſeinem Freiſinnsſchilde iſt, beweiſt die Thatſache, daß
Herr Demmig bei einer früheren Gelegenheit gegen das gleiche
Kommunalwahlrecht ſich ausgeſprochen und als „Korrelat“
dafür mindeſtens die Hälfte aller Stadtverordneten-
ſitze für die Hausbeſitzer verlangt hat. Und das offi-
zielle Organ der Partei, die Freiſ. Ztg., teilte die Anſichten
des hannoverſchen Parteifreundes.

So ſtellt ſich zu wichtigen politiſchen und wirtſchaftlichen
Fragen die „radikalſte“ bürgerliche Partei Norddeutſchlands

Die Arbeiterſchaft hat alle Urſache, ſich dieſes naturgemäßen
Entwicklungsganges zu freuen. Die bürgerliche Demokratie
t eine weite Strecke lang der Mitkämpfer des Proletariats
ein können. Da ſie aber bei jeder Gelegenheit ſich ſelbſt und
das Proletariat verraten hat, iſt es zweckmäßig, daß ſie ſo
bald als möglich von der politiſchen Bildfläche verſchwindet
und der Kampfplan frei wird zu dem letzten Rieſenkampfe
zwiſchen Reaktion und dem wirklichen Fortſchritt, der ſich
allein noch in der Sozialdemokratie verkörpert.

Deutſcher Reichstag.

138. Sitzung.
Dienstag, den 30. Januar 1900, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſche: v. Podbielski.
Die zweite Leſung des
Etats der Reichspoſt- und Telegraphenverwaltung

wird fortgeſetzt beim Titel „Staatsſekretär“.
Abg. Singer (Soz.): Jch muß meine Ausführungen mit dem

Ausdruck des Bedauerns darüber einleiten, daß der Herr Staats
ekretär das ſtaatsbürgerliche Recht der Koalition den
oſtbeamten vorenthält. Die Konſervatipen freilich, die

in ihm ja den kommenden „ſtarken Mann“ ſehen, der der
Sozialdemokratie an die Gurgel ſpringen ſoll, werden damit
einverſtanden ſein, daß er vorläufig dem Unterbeamtenverbande
an die Gurgel geſprungen und durch ſeine ökonomiſche Ueber-
macht dieſen Verband zerſprengt hat. Der Staatsſekretär hat
erklärt, gegen lokale Vereine habe er nichts einzuwenden, aber
die Ausdehnung des Verbandes über weitere Bezirke halte er
nicht für richtig und jedenfalls müſſe er darauf halten, daß dieVorſtands und uigg Poſten nur von Beamten bekleidet
werden. Das letztere Verlangen iſt unbedingt als Verletzung
des Rechts der Vereine zu betrachten und zwar als eine durch-
aus grierige Verletzung; natürlich leitete den Staats
ſekretär dabei der Wunſch, die Leitung des Verbandes in den
Händen von Perſonen zu ſehen, die er jeden Augenblick maß-
regeln konnte.

So iſt es dem Staatsſekretär, nachdem es ihm bereits ge-
lungen, den Aſſiſtentenverband lahmzulegen, auch geglückt,
den Unterbeamtenverband zu erdroſſeln. Einige Tage näm-
lich, nachdem jener Erlaß erſchienen war, deſſen Jnhalt ich
Jhnen eben mitgeteilt habe, wurde eine Verſammlung des Ver-
bandes zuſammenberufen, um über die Schritte zu beraten, die
nunmehr zu thun ſeien. Vorher empfing der Herr Staats
ſekretär einige Herren vom Vorſtande und äußerte ſich u. a.
dahin, er wünſche, daß ſeine Wünſche als Befehle reſpektiert
würden, nötigenfalls würde er verſtehen, denſelben Nachdruck
u geben u. ſ. w. Zugleich benutzte er die Gelegenheit, vorher Sozialdemokratie za warnen, deren Führer von Arbeiter-

groſchen leben, wie der Staatsſekretär behauptet. Jch bin
avon überzeugt, daß Herr von Podbielki ſelbſt an dieſes

Märchen nicht glaubt; ich bin aber merkwürdig überraſcht, daß
er ſo naiv iſt, zu glauben, mit dieſen Mitteln auf die Poſt
unterbeamten wirken zu können. Jm Gegenteil: er macht ſie
dadurch noch beſonders auf die Sozialdemokratie aufmerkſam,
der er ſie durch die Schmälerung der Koalitionsfreiheit in die
Arme treibt. (Sehr richtig! links.)

Nachdem nun über den Empfang bei dem Staatsſekretär in
der genannten Verſammlung berichtet worden war, überwog
zunächſt doch die Meinung, daß man ausharren müſſe. So
wurde denn in geheimer Abſtimmung die beantragte Auflöſung
des Verbandes abgelehnt. Dann aber gelang es den ängſt-
lichen Gemütern, am folgenden Tage eine öffentliche Abſtimmung
herbeizuführen. Jn dieſer wurde alsdann mit kleiner Majorität
die Auflöſung beſchloſſen und zwar mit der ausdrücklichen
Motivierung, daß man dem Zwang der Verhältniſſe und dem
Druck des Staatsſekretärs weiche. So iſt dem Herrn Staats-
ſekretär die Erdroſſelung dieſes Verbandesgelungen.
(Glocke des Präſidenten.)

Präſident Graf Balleſtrem: Jch möchte bitten, doch nicht ſo
ewaltſame Ausdrücke, wie „Erdroſſelung“, zu gebrauchen.
Fs macht mehr Eindruck, wenn man ſich der unter gebildeten

Menſchen üblichen Ausdrücke bedient.
Abg. Singer (fortfahrend): Jch folge der Weiſung des
re Präſidenten, bemerke aber, daß auch dasorgehen des Herrn Staatsſekretärs nicht unter

leich berechtigten Menſchen üblich iſt. (Sehr richtig
inks.) Jn Hamburg wurde ein Poſtunterbeamter entlaſſen,

bloß weil er die Wochenſchrift „Der deutſche Poſtbote“ geleſen
ſonſt hatte er ſich nichts zu ſchulden kommen laſſen.

igentlich ſollte man denken, daß auch die Konſervativen mit
uns gegen dieſe Maßregelungen eintreten würden nach den Er-
fahrungen, die ſie ſelbſt mit der Maßregelung der kanalfeind-
lichen Landräte gemacht haben.

Während den Beamten verboten wird, ſich an Beſtrebungen
zu beteiligen, die in ihrem eigenen Intereſſe liegen, denkt man
ans anders darüber, wenn dieſelben im Dienſt von Beſtre-

ungen verwandt werden, die dem Herrn Staatsſekretär ge-
nehm ſind. Wir leben nun einmal zur Zeit der Flotten-
agitation: da dieſelbe ſogar in der Schule betrieben wird, ſo
will natürlich auch die Poſt nicht zurückſtehen. So hat der
Oberpoſtdirektor Gro of in Königsberg am 24. November an
die Vorſtände der Poſtanſtalten Oſtpreußens ein Zirkular ae
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richtet, laut welchem den Poſtunterbeamten der Eintritt in den
Flottenverein ſehr warm ans Herz gelegt werden ſoll. (Hört,
hört! bei den Soziald.) Ausdrücklich beſtimmte der Oberpoſt-
direktor, daß das Verzeichnis der Beigetretenen unter Angabe
des Ortes bis zum 5. Dezember in ſeinen Händen ſein ſoll.
Hört, hört! bei den Soziald.) Jch muß mich wundern, daß der
Herr Staatsſekretär nicht dafür geſorgt hat, daß dieſer Aufruf
zurückgenommen und den Beamten die eingezahlten Gelder
zurückerſtattet wurden. Wahrhaftig: die Flottenagitation iſt
u zu beneiden um die Herren, welche ihre Geſchäfte
reiben.
Der Herr Staatsſekretär wird weiter geleſen haben, wie
Lehrer in Oſtpreußen zur Agitation für ein konſervatives
Winkelblättchen herangezogen wurden. Vom Landratsamt
wurde das Blättchen verſandt und zwar portofrei mit dem
Stempel des Averſums, das doch nur für amtliche Dinge zu
verwenden iſt. Es wäre angebracht, daß die Poſt auch in die
ſem Falle, wo ihr durch die unberechtigte Benutzung des Aver-
ſums ſicher ein erheblicher Schaden zugefügt iſt, die ſtrafrecht-
liche Verfolgung veranlaßte.

Auch bei den Wahlen werden die Poſtbeamten in hervor-
ragender Weiſe für die Zwecke einer beſtimmten Partei beein-
flußt, wie dies vor einiger Zeit bei den Ergänzungswahlen zu
den Stadtverordnetenwahlen hervorgetreten iſt. Hier wurden
die Beamten bei der Stichwahl zwiſchen dem Anhänger der ſo-
genannten Bürgerpartei und dem der Sozioldemokratie nicht
nur zur Teilnahme an der Wahl veranlaßt, ſondern es wurde
ihnen auch geſagt, ſie könnten ſich ja wohl denken, wen ſie zuwählen hatten. (Hört! hört! b. d. Sozd.) Die Wirkung bieſer

Beeinfluſſung kann man daraus erſehen, daß ſich die Zahl der
Wähler in einem Bezirk, wo eine große Anzahl Poſtunterbeamten
ſeßhaft iſt, ganz bedeutend vermehrt hatte.

Wenn wir hier engliſche Einrichtungen hätten, ſo würde ich
als Zeichen der äußerſten Unzufriedenheit beantragen, den
Staatsſekretär um 1000-2000 Mk. in ſeinem Gehalt zu kürzen.
(Heiterkeit.)
Ich komme zu einigen Punkten allgemeinerer Art. Zu unſerem
Erſtaunen haben wir gehört, daß die verſprochenen Nach-
zahlungen an Militäranwärter nicht erfolgt ſind. Jch glaube,
die Summen, um die es ſich handelt, ſind nicht ſo groß, daßſich eine reichsgerichtliche Entſcheidung lohnte, zumal in dieſer
Frage den Beamten allgemein recht gegeben wird. Durch die
Reſolution des Reichstags iſt jedenfalls erreicht, daß das Ver
jährungsrecht nicht geltend gemacht werden kann.ch komme ſchließlich noch auf den Wunſch zurück, allen

Unterbeamten ihre Militärzeit anzurechnen. Bis jetzt
werden die Beamten hierin noch verſchieden behandelt. Die
Gleichſtellung aller iſt um ſo mehr zu befürworten, als jetzt
viele Leute aus den Privatpoſten in die Reichspoſt übernommen
werden, denen bei den Privatpoſten ihre Dienſtzeit angerechnet
wird. Was ich ſonſt an Wünſchen und Beſchwerden auszu-
ſprechen habe, werde ich bei den einzelnen Titeln vorbringen,
ich wollte hier nur die Gelegenheit benutzen, um den berechtigten
Klagen der Poſtbeamten Ausdruck zu geben. Wir werden auch
künftig dafür ſorgen, daß den Beamten ihre politiſchen und
bürgerlichen Rechte nicht beeinträchtigt werden. Von allem,
was dieſe Rechte angeht, hat die Poſtverwaltung ihre Hände zu
laſſen. (Bravo! b. d. Sozd.

Staatsſekretär v. Podbielski:
dulden, daß ſozialdemokratiſ
der Beamtenſchaft Platz
Wenn die bürgerlichen Parteien ihre Pflicht thäten, ſo wären
die Sozialdemokraten nicht ſo ſtark. (Bravo! rechts, Lachen
links.) Der Unterbeamtenverband war bisher eine Stätte,
wo Leute, die nichts zu thun hatten, Agitationtrieben. Bei der Auflöſung habe ich mich jeder Beeinfluſſung
enthalten. Die Beamten gaben mir recht. Jn einem Be
amtenverein muß ein Beamter Vorſitzender ſein. Würden Sie
(zu den Sozialdemokraten) einen Konſervativen zum Leiter
eines ſozialdemokratiſchen Vereins machen Mit dem Vor-
gehen der vorhin erwähnten Oberpoſtdirektion, die in der
Flottenagitation gewiſſe Rundſchreiben erlaſſen hat, bin ich
nicht einverſtanden und habe das Bezügliche verfügt. (Hört!
Hört! links Was das Averſum anlangt, ſo war das Porto
bereits früher in die Staatskaſſe bezahlt und in all dieſen
Fällen iſt das Averſum anwendbar. Jn der Frage, wie
weit die Poſtaſſiſtenten Nachzahlungen verlangen können, iſt
nicht klar, was Rechtens iſt, und müſſen wir daher die Frage
bis zum Reichsgericht bringen. Die Anrechnung der Militär
dienſtzeit erfolgt bei der Poſt nach denſelben Grundſätzen wie
bei jeder anderen Verwaltung. Wahlbeeinfluſſungen haben
nach meinen Erhebungen nicht ſtattgefunden, aber ich halte es
allerdings für undenkbar, daß ein Reichsbeamter eine e
demokratiſche Stimme abgiebt und Jhre Ausführungen zeigen
mir, daß ich auf dem richtigen Wege bin. So lange mich
Majeſtät an dieſer Stelle weiterarbeiten läßt, giebt es keinen
a Jhrer Anſchauung in meiner Verwaltung. (Bravo
rechts).

Abg. Dr. Müller Sagan (Freiſ. Vpt.): Meines Wiſſens
wird kein UnterbeamtenVerein geduldet, der ſich über mehr
als einen Ort erſtreckt. Es iſt hohe Zeit, daß den Poſtunter
beamten endlich das Recht zu teil wird, das allen übrigen
Staatsbürgern zuſteht. Die Poſtbeamten vereinigen ſich nicht
aus Ueberfluß an freier Zeit, ſondern um ihre Jntereſſen wahr
zunehmen. Eine kraſſe Beeinfluſſung iſt bei der Stadtver-
ordnetenwahl im 30. Berliner Kommunalbezirk vorgekommen.
Noch dazu handelte es ſich dort nicht um einen Kampf
bürgerlichen Parteien und Sozialdemokraten obgleich ich
natürlich auch die Einmiſchung in dieſen nicht billige ſon
dern um einen ſolchen zwiſchen Freiſinnigen und Antiſemiten.

Die Alterszulagen für gehobene Stellen ſollten nach feſten
Grundſätzen geregelt werden. Jetzt liegt ihre Zuerteilung ganz
in der Hand des Staatsſekretärs Als er jüngſt den Aſſiſtenten
ſolche zuwies, ſoll er geſagt haben, er könne auch reizend ſein.
(Heiterkeit.) t ſind die Aſſiſtenten zufrieden, woraus Herr
v. Podbielski erſehen mag, daß dieſe Leute nicht v erhen
unzufrieden waren. Unzuläſſig erſcheint mir, daß man den
alten Sekretären nur Jahre Zeit zu der noch dazu erſchwerten Prüfung zum Oberpoſtſekretär läßt. ch möchte
nebenbei den Staatsſekretär fragen, ob er nicht den Berliner
Beamten das Wohnen in den Vororten geſtatten will Für

Jch werde niemals
he Anſchauungen in

reifen. (Bravo! rechts.)
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e zur lauſyaßne d terſekunde Man verlan vterſekunh die e giebt keine abgeſchle ene Bienns mit ſod W ber rohe
em aner iſt weniger anzufangen, als mit einemPuttel- ger ſelbſt mit einem Volksſchüler. Noch ein paar

Vorte über die neuen Marken. Man agt dux e ſollen di
füddeutſchen Staaten für die Vollendung der Einheit auch aupoſtaliſchem Gebiete gewonnen werden ich aber d en,
Gutenberg und Senefelder würden ſich im Grabe umdrehen,
wenn ſie dieſelbe ſehen würden. (Große Heiterkeit.)

Viel zu w. läßt die Bahproſt brig. Die Eiſenbahn
verwaltung läßt es vielfach an der nötigen Rückſicht fehlen,
auch an dem Unfall, der neulich drei Poſtbeamten das Leben
koſtete, war die Bahnverwaltung ſchuld. Die Neuregelunder Tel herd wird ſich erſt einleben müſſen. Ich
laube nicht, daß die Gebührenerhöhung richtig war; wenig-ken ſollte nun aber die Verwaltung in Kleinigkeiten koulant

ein und zeigen, daß ſie ſich er ſt daß unſere Zeit im
Zeichen des Verkehrs ſteht. (Lebh. Beifall links

Staatsſekretär v. Podbielski: Vom 1. April ab werden die
Gebühren für nicht zu ſtande gekommene El oniſhe Geſpräche
in Wegfall kommen. (Beifall.) Die Geſchichte mit der Wahl
beein ung hat der Abg. Müller außerordentlich aufgebauſcht.
Selbſtredend heiße ich dieſelbe nicht gut. Der r Müller
hat weiter ein Langes und Breites über die Vorbildung der
Beamten geſproche n. Jch möchte darauf erwidern, daß der
Reichstag gerade nicht das Wpfangte Forum für dieſe Frage iſt.

Die Anforderungen an die Kenntniſſe der Beamten ſind
nicht zu hoch; die Kenntnis der Telegraphenapparate muß un-
herg gefordert werden. Was das Wohnen der Beamten in
den Berliner Vororten betrifft, ſo muß von dem Grundſatze
ausgegangen werden, daß die Poſtverwaltung ihre Beamten
jederzeit zur Hand haben muß.

n den Zeitungen iſt die Rede davon, dies und das ſchicke ſich
nicht für die Poſtverwaltung. Nun, meine Herren, für die
Reichspoſtverwaltung bin ich allein verantwortlich (Bravo!

ts.) Nachdem die Sache mit den Aſſiſtenten zur allgemeinen
Zufriedenheit geregelt iſt, hat Herr Dr. Müller-Sagan, dem
das Gebiet nunmehr entzogen iſt, bereits die Samenkörner
ausgeſtreut, um das nächſte Jahr als Anwalt der Poſtunter-
beamten aufzutreten. (Bravol! rechts

Abg. Baſſermann (natl.): Die Herren Singer und Müller
haben wiederum eine Reihe von Wünſchen vorgetragen, wennauch dieſe Reihe nicht ſo lang war wie in früheren Jahren.
Das Gute anzuerkennen. liegt bei der Poſtverwaltung gewiß
eiraſgamg vor. Was die Frage der BeamtenVereinigungen
betrifft, ſo erkennen wir das Recht der Beamten an, ſich zu
Vereini n r r dem freilich durch diedienſtliche isziplin gewiſſe Grenzeu gezogen ſind. Hoffentlich

wird es dem Staatsſekretär auch gelingen, die noch ſchweben-
den Differenzen r der Gehaltsnachzahlungen aus der
Welt zu ſchaffen, ohne das Verfahren durch alle drei Jnſtanzen
durchzuführen. (Bravo! bei den Nationalliberalen.)

T Werner (Antiſ.): Durch die Maßregeln gegen die Poſt
unterbeamten wird den Sozialdemokraten gedient. Die Ver-
hältniſſe bei der Reichspoſt haben ſich weſentlich gebeſſert. Man
ſollte nur die Beamten ſo ſtellen, daß die Gratifikationen weg
fallen können.

Staatsſekretär v. Podbielski: Herr Singer hat diesmal
keinen Fall vorgebracht, in welchem die Beamten ihre Unter
gebenen brutal behandelt haben, ein Zeichen, daß ich eine Beſſe
r erzielt habe.

Abg. Dr. Oertel (konſ.): Herr Singer hat wieder mit den
Begriffen „ſtarker Mann“, „an die Gurgel ſpringen“
operiert. ir haben dieſe geflügelten Worte nicht erfunden,
freuen uns aber der Entſchiedenheit des Herrn
Staatsſekretärs. Daß das Bouquet des Herrn Singerkleiner ausgefallen iſt, beweiſt uns, e Zufriedenheit der
Unterbeamten größer geworden iſt. Wünſchenswert erſcheint
mir, daß in Zukunft das platte Land weniger ſtiefmütterlich
von der Poſtverwaltung behandelt wird.

Staatsſekretär von Podbielski: Dem platten Lande wendet
die Reichspoſtverwaltung die größte Fürſorge zu, aber es werden
noch 6 Jahre vergehen ehe das Fernſprechnetz allen Bedürfniſſen
enügen wird. Eine mehr als rinialige eſtellung wird auf
m Lande nicht durchzuführen ſein.
Abg. Singer (Sozd.): Jch bleibe dabei, daß der HerrStaatsſekretär gegen die Entziehung von Einnahmen durch

Mißbrauch des Averſums hätte einſchreiten müſſen. Haupt
ſächlich aber wenden wir uns gegen die Eingriffe der Poſtver-
waltung in das wirtſchaftliche Leben und die politiſche Ueber-
zeugung ihrer Beamten. Die volle Freiheit der politiſchen
Ueberzeugung ſchadet der Dienſtzucht durchaus nicht, das ſehen
wir an der Schweiz, wo der Verband der ſchweizeriſchen Poſt
beamten den ſozialdemokratiſchen Nationalrat Wollſchläger zu
ſeinem Sekretär gewählt hat. Wenn heute nicht mehr über be-der Brutalitäten gegenüber den Poſtbeamten zu klagen iſt,

o iſt das kein beſonderes Verdienſt des Herrn
Staatsſekretär s. (Sehr richtig! bei den Sozd.) Mit
nen ſtrategiſchen Ausfall gegen die Sozialdemokratie, mit
einem Appell an die bürgerlichen Parteien, mit der SozialStaatsſekretär ganzdemokratie fertig zu werden, hat der Herr

Erfahrungen, welchenach berühmten Muſtern gehandelt. Die
die Herren auf dieſem Gebiet gemacht haben, ſollten ſie doch
ein u vorſichtiger machen. (Sehr richtig bei d. Soz.)
Jedenfalls wird der Herr Staatsſekretär in dieſem Kampfe
weniger Lorbeeren ernten, als in dem Kampfe für die Ver
beſſerung des Verkehrs.

er Herr Staatsſekretär meinte, er müſſe ſeine Beamten vor
der Ausbeutung durch die Sozialdemokratie ſchützen. Nun, wer
im Glashauſe ſitzt, ſoll nicht mit Steinen werfen. Gerade die
konſervative Partei bietet an bezahlten agitatoriſchen
Leiſtungen ein unerreichtes Vorbild, und wenn irgendwo Opfer
mut vorhanden iſt, dann iſt es in meiner Partei der Fall.

Wenn ſich ſchließlich der Herr Staatsſekretär dagegen ver
wahrt hat, einmal in einer zukünftigen geſellſchaftlichen Organi-
ſation, die nach unſeren Prinzipien geleitet ſein wird, Dienſte
zu thun, ſo wird dieſe Organiſation es zwar lebhaft bedauern,
die ſo ſchätzbaren Dienſte des Herrn Staatsſekretärs entbehren
zu müſſen. Das kann uns aber nicht abhalten, mit allen
Mitteln dieſer Organiſation n Uebrigens glaube ich,
daß der Herr Staatsſekretär, der gewohnt iſt, ſtets den Be
fehlen ſeiner Vorgeſetzten zu gehorchen, zu einer
Zeit, wo dieſe Vorgeſetzten ſozialdemokratiſcher Ueber
eugung ſein ſollten, auch dann nach ihrem Befehlan delg wird. (Bravol bei den Soz., Lärm rechts.)
Abg. Jazdzewski (Pole) beklagt ſich über die Verſetzung

polniſcher Poſtbeamten nach dem Weſten.
Staatsſekretär v. Podbielski: Von 300 Beamten in Poſen

ſind nur 10 im letzten Jahre verſetzt. Die Verſetzungen erfolgen
ſtets nur, damit die Leute auch andere Verhältniſſe als die ihrer
engeren Heimat kennen lernen.Abg. Graf Roon (konſ.): Wir danken dem Herrn Staats
ſekretär, daß er den Kampf mit der Sozialdemokratie nicht ver
meidet, ſondern aufſucht (Lachen bei den Soz.). Wenn ein Be
amter die Wahl eines Sozialdemokraten zu verhindern ſucht,
ſo thut er damit nur ſeine verdammte Pflicht und Schuldigkeit.

g. Dr. MüllerSagan (Freiſ. Volksp.): Der Herr Staats
ſekretär meinte, ich wäre nur aus Verlegenheit, da die Frage

der Poſtaſſiſtenten geregelt pi- zu meinen Beſchwerdeu gekommen.
Nun ſein Bethätigungsfeld ſucht ſich der Volksvertreter ſelbſt

nach Thee und Temperament aus. Wir brauchen mit
unſerer T ätigkeit nicht ſo lange gu warten, bis wir ein Amt
nd den damit verbundenen Verſtand bekommen. (Große
Heiterkeit.)Damit ſchließt die Diskuſſion. Der Titel Staatsſekretär
wird bewilligt und ſodann die Weiterberatung auf Mittwoch

t.Sutt Uhr.

Rom ſüdafrikaniſchen Kriegsſchauplatze.
Die Lage iſt unverändert! ſo hat der Oberbefehlshaber

der britiſchen Truppen in Südafrika, Lord Roberts, geſternnach London telegraphiert. Der gute Mann waqhl böſe
WitzeSe e giebt ſeiner Gewohnheit gemäß die Verluſte

der Engländer nur tropfenweiſe bekannt. Geſtern teilte es
mit, daß in dem Kampfe am Spionskop am 24. Januar 48
Offiziere gefallen ſeien, was dieſer und die übrigen Kampftage
an Mannſchaften gekoſtet haben, wird immer 232 eheiman Bis zur Stunde fehlt überhaupt jede Nachr h vom

ugela mit Ausnahme einer Privatmeldung, die unſere geſternausgeſprochene Anſicht, daß die Buren dem General Vuler

am Ufer des Tugela ein zweites Ladyſmith be-
reiten wollen, beſtätigt. Dieſes Privattelegramur lautet:

Nach in Durban und Chieveley eingetroffenen Be
richten finden Bewegungen ſtarker Buren-
Kommandos ſüdwärts Colenſo ſtatt. Die Ge-
rüchte über Bullers Rückzug auf Eſteourt ſind noch
unbeſtätigt, werden aber allgemein geglaubt.

Die Brigade des Generals Dundonald, die man verlorenwähnte, u ſich am Sonnabend am Südufer des Tugela ein

gefunden haben.
Der in Ladyſmith eingeſchloſſene General White ſoll nach

einer Meldung des Volksſtem, dem ihn belagernden General
Joubert ſein militäriſches g. zur Weiterbeförde-
rung an die engliſche Regierung überſandt haben (klingt ſehr
unwahrſcheinlich). Das Tagebuch ſoll bis zum 17. November
laufen; aus den Notizen darin geht hervor, daß die belagerten
Engländer in Ladyſmith vom 2.--17. November nicht weniger
als 1600--1700 Mann verloren hatten.

Unter den am Tugela Gefallenen ſoll ſich der frühere deutſche
Leutnant v. Brüſewitz befinden, der ſich den Buren ange
ſchloſſen hatte. Brüſewitz hat vor einigen Jahren in Karlsruhe
einen Techniker ermordet.

Vom Südweſten des Kriegsſchauplatzes liegt heute fol
gende Meldung vor

Eine unter dem Befehl des General Kellykenny, des Be
fehlshabers der h Diviſion, ſtehende Kolonne beſetzte
Thebus an der Eiſenbahn n Steynsburg und Naauw-
Poort. Man hofft, daß General Gataere und General

ellykenny ihre Streitkräfte bald vereinigen werden.
Gehofft haben die Engländer ſchon häufig, aber die Er
füllung ließ, dank der Burentücke, immer wieder auf ſich
warten.

Durch eine Exploſion ſoll die große Munitionsfabrik
der Buren in Johannesburg zerſtört worden ſein. Man be-
et daß bald Mangel an Kanonen Munition eintreten
wird.

Jn Newyork hat eine Rieſenverſammlung ſtatt
den in welcher den Buren Sympathie ausgeſprochen
wurde.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 31. Januar 1900.

Der Reichstag ſetzte geſtern die Weiterberatung des Poſt-
etats fort. Genoſſe Singer brachte ein reiches Material
für die Behauptung vor, daß 1. den Beamten und namentlich
den Unterbeamten das Koalitionsrecht einfach genommen
worden iſt, und 2. die Poſt ſowohl wie ihre Beamten im
Intereſſe konſervativ-antiſemitiſcher, flotten ſchwärmeriſcher und
ſonſtiger Agitation verwandt werden. Bei der ezeigte ſich Graf Balleſtrem zur Abwechſelung einmal wieder

als äußerſt feinfühliger Hüter parlamentariſchen Anſtandes.
Der Ausdruck „Erdroſſelung“ erſchien ihm „zu gewaltſam“
und „unter gebildeten Menſchen nicht üblich“. Singer ließ ſich
durch den Knigge- Präſidenten nicht beirren und beendete
unter lebhaftem, nicht nur auf die ſozialdemokratiſchen Bänke
beſchränkten Beifall ſeine Philippika gegen den Staatsſekretär.
Nunmehr ergriff dieſer das Wort. eine Rede ſchien abſicht-
lich darauf zugeſchnitten, die Meinung jener zu rechtfertigen,
welche in ihm den kommenden „ſtarken Mann“ zu ſehen
glauben. Er ſprach mit jener derben Ungezwungenheit,
wie ſie auf den märkiſchen Edelhöfen gang und gäbe iſt, wo
man eine ſtrenge Beobachtung der Regeln der deutſchen Gramma-
tik für unwürdig des freien Edelmannes erachtet. Die Kraft
ſtellen der Huſarenrede wurden von einem wiehernden Beifalls
ebrüll auf der Rechten begleitet; aber auch die Linke zeigte

ſich keineswegs undankbar und ſtattete den Darbietungen auf
der bundesrätlichen Plattform durch ein r Gelächter
den wohlverdienten Zoll der Anerkennung ab. Eine in manchen
Punkten wertvolle Ergänzung fanden die Ausführungen
Singers durch die nunmehr folgende Rede des freiſinnigen
Abgeordneten Müller Sagan. Die Erwiderung des Staats
ſekretärs bewegte ſich in den gewohnten Geleiſen und war in
dem gewohnten friſch-fromm-fröhlich-freien Tone gehalten. Die
Herren Dr. Oertel und Graf Roon ließen es ſich nicht
nehmen, in die Saiten zu greifen und das Hohe Lied von dem
ſozialiſtenüberwindenden, die rechten Mittel findenden Poſt
n zu ſingen; 977 Oertel klagte bei der Ge
egenheit gleichzeitig über die Not der Landwirtſchaft wir

erinnern uns nicht, je eine Rede dieſes wohlgerundeten Sachſen,
ſei es über welches Thema, gehört zu haben, in der dieſe Klage
gefehlt habe während Graf Roon ſeinen bei der Beratung
er „Umſturzvorlage“ wohlerworbenen Ruhm erneuerte, zu den

unfreiwilligen Erheiterern des Hauſes zu zählen. Herr Baſſer-
mann ſuchte ſich zwiſchen dem Staatsſekretär und den Unter
beamten durchzuwinden der Abg. Werner ſprach für die
Poſtaſſiſtenten, deren Gunſt ſich die Antiſemiten zu er
werben r Abg. v. Ja entfeſſelte eine kurzePolendebatte. Gegen S ung er Sitzung ergriffen noch ein
mal die Abgg. Singer und Müller das Wort Der erſte
widerlegte mit leichter Mühe und gutem Humor die angebliche
„Widerlegung“ ſeiner Ausführungen durch den Staatsſekretär,
der zweite wies unter großer Heiterkeit des Hauſes eine geiſt
reich ſein ſollende Podbielskiſche Anzapfung zurück. Gegen58/4 Uhr wurde die Weiterberatung des Hoſtetats auf heute

vertagt.

Das Abgeordnetenhaus erledigte geſtern glücklich den Etat
der Land wirtſchaftlichen Verwaltung. Die Debatte ſtand auf
dem denkbar niedrigſten Niveau, und die Koſten der Unterhal-
tung wurden faſt ausſchließlich von den Agrariern allerSchattierungen beſtritten. Sie verlangten, d mehr land

wirtſchaftliche Wanderlehrer angeſtellt und ländliche Haus-
haltungsſchulen für Mädchen eingerichtet würden. Zu ſolchen
Zwecken müſſe der Staat aus dem Vollen geben. Für die
Haushaltungsſchulen trat beſonders begeiſtert der konſervative
Agrarier Hirt ein. Er hofft dadurch die Frau, „die Seele
unſrer Wirtſchaftsordnung“ ſo lautete ſein hübſcher Ausdruck

dem ländlichen Betriebe zu erhalten und zu verhüten, daß
die Landmädchen nach der Stadt heiraten. Einem kleinen
Eheverbot nach dieſer Richtung wäre er gewiß nicht abgeneigt.
Der fromme Zentrumsagrarier Pleß forderte die Einführung
des Religionsunterrichts in den ländlichen
Vom Regierungstiſch aus mußte ihm erwidert werden, So
Lehrplan ür leider kein Platz wäre; doch würde

Unterrichtstag mit einer Andgcht eröffner. Man daß derKulturſtaat Preußen alles thut um dem Volke die gehen

u erhalten. Sonſt unterhielt man ſich noch über ſchärfere
ontrolle der Abdeckereien, über Hebung der Lachsfiſcherei im

Rhein, über Ausbaggerungen und Uferbauten an der oberen
Spree, über Weinfälſchungen und landwirtſchaftliche Melio
rationen im Eifelgebiete. Es war vielerlei, aber nicht viel.
Heute beginnt die Beratung des Forſt und Geſtütsetats und
des Bergetats.

Eine Reichstagserſatzwahl wird im Kreiſe Walden
burg zu erfolgen haben. Die Wahlprüfungskommiſſion des
Reichstages hat geſtern, wie vorauszuſehen war, die Wahl
unſeres Genoſſen Sachſe für ungiltig erklärt. Jn einem
Orte, der eine ziemlich hohe Stimmenzahl für Sachſe aufwies,
iſt das Wahlbureau geſetzwidrig konſtituiert worden. Sachſe er
hielt 1898 in der Hauptwahl 11403, der Reichsparteiler 7218,
der Nationalliberale 2547, der Freiſinnige 3037, der Ultra-

einer Majorität von 36 Stimmen gewählt; er erhielt 13043,
ſein Gegner 13007 Stimmen.

Beanſtandet wurde auch die Wahl des Mitgliedes der
Freiſ. Vereinig,, Prof. Hänel, der in Kiel gegen unſeren
Genoſſen Legien mit 1830 Stimmen gewählt wurde.

worden, hat die Magdeburger Strafkammer in einem Prozeſſe
gegen den Genoſſen Haupt von der Volksſtimme in ihrer Ur
teilsbegründung Sätze von der Thäterſchaft der Sache auf
geſtellt, die großes Aufſehen erregen mußten und auch erregt
haben. Es wurde von dem Vorſitzenden ausgeführt: „Die
rer elt des Angeklagten komme nicht ſtrafmildernd in
etracht. Der wirkliche Thäter ſei doch die Zeitung,

die der Angeklagte mit ſeiner Perſon decke. Die Zeitung ſei
aber nicht unbeſcholten, ſondern ſchon oft und ſehr erheb

keineswegs könne einer ſolchen Zeitung das Privileg,
milder beurteilt zu werden, deshalbzu gebilligt werden, weil
ſie ihre Redakteure häufig wechſelt.
Das Urteil hat von der geſamten unabhängigen Preſſe

Kritik erfahren ſelbſt nationalliberale Organe wieſen auf das
Bedenkliche ſolcher Rechtsauslegung hin. An der Strafkammer
iſt dieſe Kritik nicht ſpurlos vorübergegangen, denn die ſchrift
liche Begründung des Urteils läßt ſich über die Kriminalität der
Sache ganz anders aus. Der betreffende Paſſus lautet: „Da
gegen war auf die Unbeſcholtenheit des Angeklagten zu der Zeit,
wo der Artikel erſchien, kein ſonderliches Gewicht zu
legen; er hatte, indem er den Artikel in einer Zeitung, deren
frühere Redakteure ſehr häufig wegen gleicher Delikte verurteilt
werden mußten, veröffentlichte, beſonderen Anlaß, im Rahmen
des Geſetzes zu bleiben. Der Angeklagte hat den fraglichen
Artikel veröffentlicht nicht für ſeine Perſon, ſondern lediglich in
ſeiner Eigenſchaft als Redakteur der Zeitung Volksſtimme und
in der Verfolgung der publiziſtiſchen Zwecke dieſer Zeitung. Es
konnten deshalb bei einem in Vertretung der letzteren begangenen
Vergehen bei der Strafausmeſſung die zahlreichen Vorſtrafen
nicht unberückſichtigt bleiben, welche die Vorgänger des An-
geklagten in der Redaktion in dieſen ihren gleichen Eigenſchaften
in den letzten Jahren wegen Artikel der Volksſtimme erlitten
haben. Die Vorſtrafen waren dem Angeklagten nicht un
bekannt und es kommt deshalb ſtrafſchärfend in Betracht,
wenn er die in ihnen für ihn enthaltene Warnung, die Volks
ſtimme von Beleidigungen unter ſeiner Leitung frei zu erhalten,
unbeachtet läßt.“

Auch dieſe Auslegung iſt noch ebenſo bedenklich, wie die erſte.
Dhehes abwarten, ob das Reichsgericht ſich derſelben an

eßt.

Der Kolonialheld Aſſeſſor Wehlan ſoll dem Amtsgericht
in Landsberg a. W. zur unentgeltlichen Beſchäftigung über
wieſen worden ſein. Von einigen Seiten wird die Richtigkeit
dieſer Meldung bezweifelt.

Landtags Abgeordneter Juſtizrat Aſemiſſen, Führer
der freiſinnigen Partei in Lippe und bekannt durch die Ver
tretung der Thronanſprüche des Grafen von Lippe-vBieſterfeld,
t J der Nacht zum Dienstag, 56 Jahre alt, in Detmold ge
torben.

Gnade! Leutnant Döring, der im Duell den StudentenKloevekorn ermordete, t von Wilhelm II. begnadigt
worden. Von der ihm zudiktierten Feſtungshaft von 2/2 Jah
ren hat er nur 6 Monate verbüßt. Die ſeiner Zeit von der
Volkszeitung angekündigte Amneſtie ſcheint ſich nur auf die
ſen Fall erſtreckt zu haben.

Von einem eigentümlichen Falle von Kaiſerbeleidi-
gung berichtet unſer Karlsruher Parteiorgan aus Schwen-
ningen in Baden. Dort wurde am Dienstag der 23jährige

brikarbeiter König von der Arbeit weg verhaftet. Königatte eine Kaiſerbeleidigung auf ein Blatt Papier geſchrieben,

ſeinen Namen darunter geſetzt und dieſes Blatt dem Polizei
wachtmeiſter per Poſt überſandt. Offenbar wirkte ihm die
Sache nicht ſchnell genug, denn er begab ſich auf das Wacht
zimmer und fragte, ob der Polizeiwachtmeiſter keinen Briefvon ihm erhalten habe. Die Verhaftun ließ ihn ganz ruhig.

König iſt ein politiſch ſo gleichgiltiger Menſch, daß von ſeinenNebenarbeitern an einen den er Polizei geglaubt wurde,
bis kein Zweifel mehr möglich war. An dem Arkeitsver ältnis
Königs, das ſchon ſeit ren ahren beſteht, hat ſich in
keiner Weiſe etwas geändert und auf eine Anlage zum Jrr-
ſinn zu ſchließen, liegt kein Anlaß vor. König war bisher ein
ganz normaler Menſch. Es iſt deshalb ein völliges Rätſel,
warum er ſeine Verhaftung durch dieſe Kaiſerbeleidigung er
ſtrebt hat.

Ausland.
Frankreich. Die Schraube ohne Ende. Waldeck,

Rouſſeau brachte geſtern in der Kammer den Geſetzent
wurf ein über die Reform der Häfen des Mutterlandes
und der Kolonien, ſowie die Neubauten der Flotte. Die

letzteren beſtehen hauptſächlich in 6 Kreuzern, 24 Panzer
Kreuzern, 52 Torpedofängern, 112 Torpedos und 26 unter
ſeeiſchen Fahrzeugen.

Serbien. Wie die Neue Freie Preſſe aus Belgrad mel
det, verlautet beſtimmt, daß die Begnadigung der im Hoch-
verrats Prozeß Verurteilten am 6. März, dem Tage der Prok-
lamation Serbiens zum Königreiche, erfolgen wird.

England. Das Parlament iſt geſtern mit einer Thron
rede eröffnet worden, in welcher das Volk ermahnt wird, aus
rn n den Anſtrengungen und ſie zu erneuern bis der

mpf um die Aufrechterhaltung des Reiches und die Siche
der Suprematie in Südafrika zu einem ſiegreichen

Ende geführt iſt. Danach ſcheint die engliſche Regierung an
einen Friedensſchluß noch nicht zu denken.

montane 1300 Stimmen. Jn der Stichwahl wurde Sachſe mit

Die Kriminalität der Sache. Wie von uns berichtet

lich vorbeſtraft. Das müſſe in Betracht gezogen werden und

o

n



Farteinachrichten.
tat be z t 3 i a g Molkenbuhrihn auf a

eit der parlamentariſchen Thätigkeit entziehen wird.

et nier zur Sitzun iſſiür das Unfallverſicherungsgeſetz wollte, wen re
em, Reichstagsgebäude der Wind den Hut vom Kopfe.u nach der Kop n holpert Meolkenrude “ibe den
wie ſeines langen Winterüberziehers und fiel hin. Obwohl

er Fftigg Schmerzen verſpürte, nahm er doch noch an der
ommiſſionsſitzung teil. Erſt als er merkte, daß die

chmerzen nicht nachließen, ſondern immer ſtärker würden, be
gab er nach dem Moabiter ſtädtiſchen Krankenhaus und

Beim

mußte dort zu ſeiner nicht geringen Uebdaß der Oberarm glatt dur g. hen ſet ergſyun eitle uhr
z ſich nach ſeinem Wohnſitz Hamburg begeben, wo er einige

ochen der Ruhe wird pflegen müſſen.

Gewerkſchaftliches.
Zur Lohnbewegung der Einſetzer (Tiſchlwird berichtet, daß bis jetzt 102 t.

Lohntarif bewilligt haben und Ausſicht vorhanden iſt, daß bis
Ende dieſer Woche, abgeſehen von einzelnen PlaäStreik beendet ſeln dürfte zelnen Plänkeleien, der

Der Textilarbeiter-Streik bei der Firma Läderich u. Ko.in Mülhauſen i. E. iſt been det, und zwar zu t
der Arbeiter. Die Hungerpeitſche hat die um beſſere Lebens
bedingungen kampfenden Proletarier alſo wieder einmal zur
Unterwerfung gezwungen.

Kokales und Provinzielles.
Halle, 31. Januar 1900.

Von einem eigenartigen Mißbrauch der Amtsgewalt
wird uns Mitteilung gemacht. Der aus dem ſeinerzeitigen
d bekannte Polizeiwachtmeiſter Dänhardt über
wachte am Sonntag die Verſammlung der Gemeindearbeiter
bei Reukauff. Der Vorſitzende dieſes Vereins, der gemaß-
regelte ſ. Waſſerwerksarbeiter Cichos zewski, hatte ſchon
früher ſeitens der Polizei die Aufforderung erhalten, die Mit-
gliederliſte des Vereins einzureichen. Cichoszewski leiſtete demkeine i da er der Anſicht war, daß der Verein, der ſich
nur aus Einzelmitgliedern des Verbandes der Gemeindearbeiter
zuſammenſetzt, zur Einreichung der Mitgliederliſte nicht ver
pflichtet ſei. Aber Herr Dänhardt wußte Rat. Er ſah auf
dem Tiſche ein Buch liegen, das einem Mitgliedsbuche ver
zweifelt a ſah. Es gehörte dem Zeitungsausträger Leh-
mann, der ſich die Adreſſen der Mitglieder notiert hatte, um
ihnen die rung des Verbandes zuſtellen zu
können. Was macht Herr Dänhardt? Er greift nach dem
Buche und nimmt es weg. Als Lehmann proteſtiert und es
für ſein Eigentum erklärt, antwortet ihm Herr Dänhardt
nicht, ſondern erklärt nur dem hinzugekommenen Vorſitzenden
wo daß er nun doch die Mitgliederliſte beſitze, obgleicher Cichoszewski das Vorhonbenſein einer ſolchen beſtritten

habe. Dieſer hier mitgeteilte Sachverhalt wird uns als voll
ſtändig wahr verbürgt. Darnach ſteht feſt, daß der Wacht-
meiſter Herr Dänhardt etwas weggenommen hat, wozu er
nicht im geringſten berechtigt war. Glaubt die Polizei, von
dem Vorſitzenden des Vereins der Gemeindearbeiter die Mit
gliederliſte verlangen zu können, ſo weiß ſie, welchen Weg ſie
einzuſchlagen hat. Daß der von Herrn Dänhardt betretene
Weg der falſche war, wird auch die Polizeiverwaltung nicht
beſtreiten können. Wie kommt alſo Herr Dänhardt dazu, ſich
das Mitgliederverzeichnis des Zeitungsausträgers anzueignen,das dieſer nur für ſeinen beſonderen Bedarf i zurecht machte

Natürlich weiß man jetzt auf der Polizei die Namen aller
Mitglieder und man braucht ſich nicht zu wundern, wenn der
Fall Cichoszewski e um einige andere bereichert wird. Nun,

owir werden dafür ſorgen, daß die Angelegenheit noch zur
mündlichen Erörterung kommt. Wie man das Verhalten des
Schutzmanns rechtfertigen will, darauf ſind wir heute ſchon

eſpannt.8 Echt antiſemitiſch. Der Redakteur der Antiſemiten
zeitung „Halleſche Reform“, Karl Schröder, ſtand kürz-
lich wegen Beleidigung eines hieſigen Zigarrenhändlers unter
Anklage. Schröder ſollte dieſen Geſchäftsmann durch einen in
ſeiner Zeitung veröffentlichten Artikel beleidigt haben. Er ver
fuhr dabei in der Art und Weiſe, wie die bekannten Revolver
journaliſten vorzugehen pflegen. Obwohl er, wie er in der Ver
handlung ſelbſt angab, glaubte, daß ſich das in Frage kommende Geſchäft in den Händen eines jüdiſchen Groß-
kaufmanns befinde ging er W und bettelte um ein
Jnſerat für ſeine a Der Geſchäftsmann lehnte ab,
in der Reform zu inſerieren, da ihm bekannt ſei, daß jene
Zeitung nur einen ganz kleinen Abonnentenkreis habe und ein

r deshalb und gar erfolglos ſein würde. Aerger6 r er San ihm ent eng Verdienſt ließ dann
rböder in Nr. 46 unter der marke: „Ob er es denn

aushalten wird einen Artikel los, in dem der Geſchäftsmann
bloßgeſtellt wurde. Schröder will nicht die Abſicht der Be
leidigung b und fo wie ſchon geſagt, in dem Glauben
befunden haben, er habe es mit einer jüdiſchen Firma zu thun.
Der Staatsanwalt bezeichnete das unlautere Vorgehen Schrö-
ders als verwerflich und beantragte mit Rückſicht auf das in
Tee kommende Motiv eine Gefän r r von 14 Tagen.

as Urteil lautete auf 50 Mk. Geldſtrafe event. 10 Tage Ge
un nebſt Publikation für den Beleidigten. Und nun der
Schlußeffekt des en Der Vorſtand des Deutſchſozialen
Reformvereins läßt in der Halleſchen Zeitung mit Bezug auf
Schröder folgendes erklären: „Der Redakteur der antiſemiti
ſchen „Halleſchen Reform“, Karl Schröder, iſt ſeit Jahren
weder Mitglied unſeres Vereins, noch hat unſer
Verein jemals mit der Herausgabe der Halleſchen
Reform das geringſte zu thun gehabt.“ Das ſagtgenug. Der olle chruche Schröder wirh nunmehr von allen
Weſen für die er „gekämpft“ und gelitten hat. Undankbare

elt!
Der Mansfelder Bergbau vor dem Reichstag. Zu

der Polemik ThieleArendt über die Lage der Mansfelder
Bergleute und über die GrubenJnſpektion in dieſem Revier
wird dem Vorwärts von fachkundiger Seite geſchrieben: Die
Debatten über das ReichsBerggeſetz haben wieder einmal ge
ist daß die Bergwerksbeſitzer und ihre Wor e von allen

apitaliſtenkliquen am ſchroffſten jeder Sozialreform ſich ent
gegenſtemmen. Was die Herren Hilbck, Arendt u. Franken
von der Reichstagstribüne behaupteten, ſollte man nach all dem
Vorgefallenen doch nicht mehr für möglich halten. Seit dem
großen Streik von 1889 iſt es weltbekannt, die Regierung hates ſelbſt in ihrer ſeinerzeitigen Enqute widerwillig zu eſtehen

müſſen, daß die gröbſten Mißſtände gerade im Bergbau zu
finden ſind. Die neuerdings ſtattgefundenen Grubenprozeſſe
haben zur Evidenz bewieſen, daß jene Uebelſtände trotz offizieller
Ableugnung immer noch vorhanden ſind. Trotzdem haben die
Herren Hilbck und Genoſſen noch den Mut, ſo gut wie alles
abzuleugnen. Um nun einiges hervorzuheben: Herr Arendt
hat die Lage der Mansfelder Bergleute und die Fürſorge derVerwaltung mit größter Unbefangenheit gelobt. Gen. T iele
diente ihm zwar Won, aber ich will doch über die „Fürſorge“

der Verwaltung etwas Näheres mitteilen. Während 1897
in den preußiſchen Knappſchaftsvereinen pro krankes Mitglied
und Krankenfeiertag durchſchnittlich 1.68 Mark bezahlt wurde,
erhielten die Mansfelder Bergleute O. 89 Mark! Jn den
mitteldeutſchen Knappſchaftsvereinen entfielen auf einen Krank-
Vrnen 13,9, im Mansfelder ſpeziell 17,6 Krankheitstage!

ieſe Zahlen (entnommen der Zeitſchrift für Bergbau“)
reden deutlich von der ſchweren Arbeit der Mansfelder Berg-
leute und der fürſorglichen Verwaltung. Ein Ganzinvalide er
hielt durchſchnittlich 295 M. Jahrespenſion; auf 360 Tage be-
rechnet, macht 82 Pf., die der invalide Arbeiter zu verzehren
hat. Hierbei ſind die höheren Penſionen der Beamten ſchon
mitgerechnet. Jſt das eine b der arbeitsunfähigen
Bergleute, würdig der reichen Gewerkſchaft und wert, aus-
reichend genannt zu werden Wird ſich Herr Arendt, wenner ſich zur Ruhe Lebt, mit 82 Pf. pro Tag begnügen Der

Herr ſollte, ſtatt breitſpurig im Reichstage über Arbeiterver-
hältniſſe zu reden, ſich erſt einmal erkundigen nach den Um-
ſtänden der Bergleute, die er vertritt.

Gewerkſchaftskartell. Die Tagesordnung für die am
Freitag ſtattfindende Sitzung wird in vorliegender Nummer
veröffentlicht. Es iſt unbedingt nötig, daß alle Delegierten
diesmal erſcheinen, weil es ſich um grundlegende Aenderungenbetreffs Vertretung der einzelnen G&ewert aften im Kartell

ſowie um Neuregelung der Beitragsleiſtung handelt. Auch die
andern Punkte der Tagesordnung, namentlich die Aufſtellung
des AdreſſenVerzeichniſſes, machen die Anweſenheit aller Dele-
ierten dringend erforderlich. Der pünktliche Beginn derSipung iſt um deswillen nötig, weil nach einem früheren Be

ſchluſſe die Kartellſitzungen nicht bis nach 12 Uhr ausgedehnt
werden dürfen.

Neue Verkehrsbeſtimmungen enthält der deutſche Per
ſonen und Gepäcktarif vom 1. Januar 1900. 1. Wer unbefugter-
weiſe die m r Teile eines Bahnhofes (Bahnſteigs) be
tritt, hat 1 M. zu zahlen. Wird dabei feſtgeſtellt, daß er ohne
giltige Fahrkarte einen Zug benutzt hat, ſo iſt das Doppelte des

ewöhnlichen Fahrpreiſes, mindeſtens aber 6 M. zu entrichten.Kur derjenige, welcher dem Schaffner oder Zugführer unauf

efordert meldet, za er wegen n eine Fahrkartehabe löſen können, zahlt den r en Fahrpreis mit einem
d von 1 M., keinesfalls jedoch mehr als den dgeferre

ahrpreis. 2. Der Reiſende, der einen Hund ohne Beförde-
rungsſchein (Hundekarte) mitführt, hat, wenn er wegen Ver
ſpätung keine Karte hat mehr löſen können und dies dem

haffner ſogleich meldet, den Zuſchlag von 1 M. zu dem
wöhnlichen Fahrpreis, jedoch nicht über das Doppelte des
teren zu zahlen, ohne igt Meldung aber das Doppelte de

ahrpreiſes, mindeſtens 6 M. Für die preußiſche Staatsbahn
t ſeit dem 1. Januar 1900 noch die ſehr zweckmäßige Neue-

rung getroffen, daß derjenige Reiſende, welcher in demſelben
ſinge über die Station, bis zu welcher ſein Fahrausweis gilt,inausfährt, dort aber keine 3 zur Löſung eines neuen Fahr
ausweiſes hat und die Abſicht der Weſterſahrt dem Schaffner
auf der urſprünglichen Beſtimmungsſtation unaufgefordert mel
det, nur den gewöhnlichen Fahrpreis nachzuzahlen e. u
Wunſch muß ihm auch eine Rückfahrkarte für die ohne Fahr
karte zurückgelegte Strecke ausgehändigt werden.

Die Fortſetzung des Romans hat heute aus Raum-
mangel fortbleiben müſſen. Unſere Leſer mögen dies ent
ſchuldigen. Jn Zukunft wird das nicht mehr vorkommen, da
von jetzt ab unſer Blatt faſt durchweg acht Seiten ſtark er
ſcheinen wird.

Ein Zuſammenſtoſz eines Motorwagens mit einem Laſt
fumwwerf erfolgte am Montag nach Wag in der Merſeburger-
traße, Ecke der Raffinerieſtraße. Beim Motorwagen wurde der
Vorderperron zertrümmert, beim Laſtwagen die nur e gi
brochen. Wem die Schuld ſern iſt, wird erſt die
nung ergeben. ie Betriebsſtörung dauerte 25 Mi-
nuten.

Rache der Verlaſſenen. Ein Beamtenſohn wurde dieſer
Tage von ſeiner Braut in dem Augenblicke mit Schwefelſäure
überſchüttet, als er aus dem elterlichen Hauſe trat und ſeiner
geiqritnng nachgehen wollte. Der Ueberfallene mußte ſich
in ein Krankenhaus begeben, da er im Geſicht und an den
Augen ſchwere Verbrennungen erlitten hatte.

Die alte Unſitte, mit Petroleum Feuer anzumachen, iſt
einer Arbeiterfrau teuer zu ſtehen gekommen. Dieſe legte eine
mit Petroleum getränkte Papierrolle auf die Glut und das
aufſchlagende Feuer brachte der Frau Franke im Geſicht, an
den Augen und am rechten Arm ſchwere Brandwunden bei,
ſo daß ſie ſich in ärztliche Behandlung begeben mußte.

Geſtorben iſt in der Klinik der Schornſteinfeger Stöck-
lein, welcher kürzlich in Naumburg in den Keller ſlürzte und
ſich dabei ſchwer verletzte.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Zum letzten
mal gelangt am Donnerstag das Anzengruberſche Volksſtück
„Der Pfarrer von Kirchfeld“ zur Aufführung. (Farbe rot 94.)
C Freitag iſt die letzte Wiederholung von „Rheingold“, für
Sonnabend die Erſtaufführung des neuen Dreyerſchen Schau
ſpiels „Der Probekandidat“ angeſetzt.

Aus dem Bureau des Thalia Theaters. Donners
tag, den 1. Februar, wird der Hofſchauſpieler Herr Ad. Mat-
kowsky nochmals als Edmund Kean in Dumas' fünfaktigem
Luſtſpiel „Kean, oder Genie und Leidenſchaft“ auftreten. Es
iſt dies das letzte Gaſtſpiel, welches der gefeierte Künſtler in
dieſer Spielzeit in Halle abſolvieren wird. Am den
2. Februar, wird das Höckerſche Luſtſpiel (nicht Schwank, wie
auf den kleinen Zetteln irrtümlich angegeben war) „Arme Teufel
oder die Olympier zum erſtenmale wiederholt.

Aus dem Bureau des Apollo- Theaters. Heute
woch, haben Leonore und Chev. Normann im Apollo Theater
ihren Ehren-Abend. Gleichzeitig findet das letzte Auftreten
ſämtlicher gegenwärtig engagierten Spezialitäten ſtatt, da am
nnerstag ein gänzlich neuer Spielplan zur erſten Aufführung
ommt.
Hettſtedt. Für die r r Abfuhr, die der Vertreter

des Mansfelder Kreiſes, Herr Arendt, im Reichstage durch
den Genoſſen Thiele erfuhr, als er die Bergarbeiterverhältniſſe
ſo roſig wie möglich darſtellte, entſchädigen den Silbermann jetzt
die mehr der Not als dem eigenen Triebe ihr Entſtehen ver
den i die von verſchiedenen Orten losgelaſſen
werden. So beſchloß auch der hieſige Bürgerverein die
ſendung folgenden Telegramms an Arendt:

Dr. ArendtBerlin. Reichstag. Für ſachgemäße AbfertigungUnverſchämtheiten gegen Gewertſdaft

ochachtbore Beamtenſchaft und unentwegt treue Belegſchaft
Anerkennung und Dank. Bürgerverein Hettſtedt.

Hoffentlich ſind ſolche Pfläſterchen wie das vorſtehende am aller
en geeignet, die Wunden des geſchlagenen Herrn Arendt zu
eilen.
Lugau. Durch einen erſchütternden Todesfall

wurde eine hieſige Arbeiterfamilie in Trauer verſetzt. Vater
und Sohn arbeiten als Bergſchmiede auf einem Kohlenwerke.
Als der Sohn am Freitag i nach der Werkſtätte geht und
dort ſeinen in der Nacht nicht heimgekehrten Vater zu treffen
hofft, wird er plötzlich am Weitergehen durch einen im Wege
liegenden Körper gehindert, in welchem er zu ſeinem größten
Schrecken den Leichnam ſeines Vaters erkennt. Ein Herzſchlag
hatte am Abend vorher dem Leben des ſtarken und blühenden
Mannes ein Ende gemacht. Der Mann hinterläßt eine Frau
und acht Kinder.

Räbke. Den Hals nitten hat ſich der Mühlen-
ornahme einer h

ich das

Mitt-

abgeſbeſitzer Fritze. Er hat ſich die

ausſuchung bei ihm ſo zu Herzen genommen, daß er
eben nahm. Vor kurzem hatte er zwei Eimer gefunden, dieer an ſich nahm. Ein Knecht machte bei der Staatsanwalt-

ſchaft Anzeige wegen Diebſtahls und daraufhin erfolgte die
Hausſuchung.

Derantwortſſcher Redafteur A. Weiſmann in Haſle.

schwarzen und farbigen reinwollenen

Kleider-St
Jacketts, VUmhängen,

Unterröcken, Korsetts, Taschentüchern,
Handschuhen und Wäsche-Ausstattungen.

ffen,
Taillentüchern, Echarpes,

Verkauf zu aussergewöhnlieh billigen Preisen.

Geschäftahaus

dJ. IIMalle a. S., Marktplatz 2 u. Z.
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lands. Weissenfels.
Am W früh ſtarb an der Prole-

r ankheit unſer Kollege der Hand
i

Gottfried Friedrich Vrigt
in ſeinem 52. a ahre. Wir verlieren in ihm e ſtrebſames Mitglied

öche ihm die Erde leicht ſein!

Finger ſndet r anachmittag 4 Uhr von Fiſchgaſſe 3 auſtatt. Die Bevellmdchligten,

Gewerkſchafts-Kartell, Zeit.
Freitag den 2. Febr. abends 8 UhrVerſammlung

bei Meinecks, zTagesord.: Die Konferenz der Ge
werbes heſſeer in Leipzig. Ein
g g Verſchiedenes.

ämtliche n Beiſitzerſind mit eingeladen. Der Vorſtand.
StadtTheater in Halle a. S.

Direktion M. Richards.
Donnerstag den 1. Februar 1900

138. Vorſt. im P.-A. 94. Abonn. Vorſt.
2. Viertel. Farbe: rot.Der Pfarrer v. Kirchfeld.

Volksſtück mit Geſang in 4 Akten von
Anzengruber.

Freitag den 2. n 1900
abends139. Vorſt. im P.-A. 95. Rwonn. Vorſt.

Farbe: blau.3. Viertel.
Das Rheingold.

Der Ring der Nibelungen Vorabend,
von Richard Wagner.

Thalia- Theater.
Donnerstag den 1. Februar 1900

Gaſtſpiel Adalbert Matkowsky.
Kean oder Geuie n Leidenſchaft.
Luſtſpiel in 5 Akten v. Alex. Dumas.

Freitag: Arme Teu el.

Walhalla- Theater,
Direktion: Richard Hubert.

Mittwoch den 31. Januar

Letztes Auftreten!
ſämtlicher Künſtler!

Miß Foy, Serpentin und Fantaſie-
Firim (Der Feuerzauber. Der

lumenregen. Neu! Senſationell.)
Die George Osrani- Geſellſchaft,

antomimen Darſteller. („Der armekel“, neue große Zantomime S
Die Wanelio Narnitz-Truppe,vour-Equilibriſten auf rollenden Seugein

Rrothers Duseh Gigerl-Akro-
baten. The Hongkings- exzentr.
Chineſen. Frères Clemencenu,
muſikaliſche Exzentriker. (Do-mi-sol-
do.) Das Flottwell Quintett
(4 Damen 1 Herr), Verwandlungs-,
Geſangs und Tanz Geſellſchaft.

räulein Hanny Luxa, eyzentriſche
yroler Sängerin. Herr PhilippDeren ribinat Geſangs u. Charakter

Humoriſt.
Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

DirektionFr. r
Fetztes Auftreten

ſämtlicher zur Zeit engagierten Artiſten
und Ehren- Abend für

Leonore und Ghev, Normann.

Rorgen gänzlich neuer Spiclplan.

Auf dieſes Jnſerat Vorzugspreiſe.

Von Donnerstag ab ſtehen
großen kleine Fntterſchweine
zum Verkauf.

Vollmar Riehter. eherTrotha, Magdeburgerſtr. 80

M

h Donnerstag Freitag
An dieſen drei Fagen bringe ich für

paſſend

Dieſe Kusnahmepreiſe gelten nur für obige drei
aufmerkſam mache.

Streng reelle Vedienung. MALI. M a. S.

Konfirmanden

Schwarze Kleiderstoffe

Farbige Kleiderstoffe
spott billig zum VerKauf.

F. Ich bitte meine Kuslagen zu beachten.

Schneider

Sonnabend. KarnevalsArtikel,
Masken,

Raſen,
Kopfbedechkungen,

Burenhüte.
Billigſte Bezugsquelle

für Wiederverkäufer!
Gebr. Buttormilch,

Halle, Landwehrfſtraße 9.
Fernſprecher 508.

Für Käufer von

Kleicderstoſtfen
halte rn reichhaltiges Lager beſtens
empfohlen

Frau M. Seyferth,
Weißzenfels, Fiſchgaſſe 9.

Gelegenheitskauf!en 22 M. Sie 8 M.
ows 35 Stühle 3Sofas, 3teilig, 30 Spiegel 3,Federbetten

Bettſtellen 10 M. atratzen.Röhnaſhne r 16 R
Garantie!

Siegm, Rosenderg, Plrichſtr.

5 Pfund
Thüringer Landvrot

ür 50 Pfg. empfiehltDe Laurentiusſtraße igt

Tage, worauf ich beſonders

öbelfadrik u. RagaziNon r
Empfehle mein großes Lager aner-

94 Leipzigerſtraße 94.

I Aen Du S. n
Sonnabend den Z. Februar abends 8 Uhr

findet unſer diesjähriger

Maskenball
mit verſchiedenen Kufführungen

in den feſtlich dekorierten Räumen des Neuen e
Theaters ſtatt.

Zur Aufführung gelangt:
der tanzende Garten. Der Mann im Mond.

Das Frosch- Konzert.

Demaskierung 11 Uhr.
Konzert von 2 Muſik Chören.

Karten ſind bei ſämtlichen Mitaliedgy r haben.
Vorſtand. Fr. Franke.

Giebichenſteiner Familien Klub.
Sonntag den 4. Februar im Burg Theater

gross er Maskren-BalI.
Karten im Vorverkauf ſind zu haben W gut Eitner, Auguſtſtr. 7
Franz Kiesler, Advokatenſtraße 9 a, W. Hen richs, Zigarrenhdlg.

Burgſtraße 55, ſowie im Burgtheater.
Unter anderen Darbietungen kommt zur Aufführung: Das Zigeuner-

lager von Granada und Der Burenmarſch.

Restaurant und Lafé „Schmelzershöhe“.
Donnerstag den 1. Pebruar

K wo r Rarren-Abend mit Klimbim.
nſtich von hochfeinem t miie ft

Es ladet freundlichſt ein Famil ie Fr. Fr. Cmmer.

Meiers Restauration, Feipzigerſtraße, Zeit.
Sonnabend, Sonntag und Montag den 3., 4. u. 5. Februar

großes BockbierFeſt.
3 ff. Bockwürſtchen. Mützen Und Rettig gratis.
Hierzu ladet Freunde u. Gönner höflichſt ein Rud. Meier.

r ut ſolid gearbeiteter MöbelAlle Sorten Felle und Polſterwaren der Zeit an-
kaufen zu höchſten Preiſen paſſend zu billigſten Preiſen.
bedr. liebte Fiſchecplan2 j. Zergmann, iſtlerwftr.

m ndet S pntag den 4. Februar im Kaffeegarten ſtatt.S 7 Uhr Der Vorſtand.
Turn- Verein Lettin

Sonntag den 4. Februar

gr. Maskenball
im Gaſthaus „Erholung“ (Ww. äusAnfang 7 Uhr. 8a Der Vorſtand.

Holzarbeiter- Verband, Naumburg.
Sonnabend den Z. Sebrug in dem feftuich dekorierten Saale des

chwarzen Adler“

m
unter Mitwirn ung r Geſangvereine.

Anfang 8 Uhr abends.
Hierzu ladet freundlichſt ein Das Komitee.

Mieterverein Loest's hof.
Sonntag den 4. Februar 1900 abends 8 Uhr im Saale des

Gtoldenen Hirseh
osser Iaslkken-B all.

r Eintritt 1.00 M. mit Ball,amen-Masken Eintritt 50 karten 25an der Kaſſe und beim Serſtart a u arten f.

Deitzer Bade- u. Massage- Anstalt
Peſtaloniſtrafe. Gustav Scholz. cdalomitigte,.Geöffnet von früh 7 Uhr bis abends 8 un i t e

a a e e emit dem Versand unseres rühmlichst bekannten

Zockbieres
beginnen wir Sonnabend den 3. Februar.

allesche Aktien -Bierbrauerei.
S

S
S
o
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Provinzielles.
Merſeburg. Der Provinzial- Landtag für die

r Sachſen wurde am Dienstag vormittag eröffnet.
s ent v. Bötticher ſagte in ſeiner Anſprache, daß durch

ie umunahme der Bevölkerung die Zahl der Abgeordneten6 geſtiegen ſei; wichtige Vorlagen habe die Regierung dem

diesmal nicht zu unterbreiten. Die wichtigſte „That“
dürfte die Wahl des Landeshauptmanns ſein. Anweſend waren
110 Mitglieder. Graf v. Wartensleben wurde as Vorſitzender
gewählt. Darauf erfolgte die Wahl der verſchiedenen Kom-
miſſionen.

eißenfels. We r deren wurde vom Land-
gericht Naumburg am Montag der Kaufmann Otto Max Stohn
zu 3 Jahren Gefängnis und 5 Jahren Ehrverluſt verurteilt.
Stohn war in der großen Papierfabrik von Gebrüder Dietrich
als Kaſſierer angeſtellt und bezog inkl. der Tantiemen ein
Jahresgehalt von 3000 Mk. Da er flott lebte, Sängerinnen
und Buffetmädchen häufig mit Wein und Sekt traktierte und
in Leipzig für zwei uneheliche Kinder Alimente zu zahlen hatte,
reichte ſein Gehalt nicht aus und er unterſchlug nach und nach
ca. 39000 Mk. Da er das Vertrauen ſeines Chefs genoß,
wurden Reviſionen ſeiner Kaſſe nicht vorgenommen und die
Unterſchlagungen erſt entdeckt, nachdem ſie einen ſo hohen Be
trag angenommen hatten.

ſtrau. Unterſchlagung. Der Buchhalter Spott des
verſtorbenen Barons von Veltheim hat Unterſchlagungen in
Höhe von 60000 Mk. begangen. Das ungeheure Defizit wurde
dadurch entdeckt, daß die Zuckerfabrik s Acker von Velt-
heim pachtete und für den Morgen 42 Mk. bezahlte, während
Spott den Morgen für 30 Mk. in die Bücher eintrug. Spott
u r ein großes Haus. Er iſt 55 Jahre alt und hat mehrere

inder.
Delitzſch. Auch nicht übel. Jn große Beſorgnis wurde

unlängſt der Nachtwächter eines kleinen Ortes in der Nähe
unſerer Stadt verſetzt, be e eifrig mit der Laterne die Dorfſtraße abſuchte. Als er

ie dritte Runde, immer noch ſuchend, machte, fragten ihn die
Betreffenden und erfuhren, daß das Horn abhanden gekommen
war. Kaum hatten die Fragenden dieſe Auskunft erhalten, als
ſie in ein ſchallendes Gelächter ausbrachen, denn das Horn
befand ſich auf dem Rücken des Nachtwächters. Au!

ochau. Ein Menſchenſkelett wurde in der Gemeinde-
Kiesgrube gefunden. Es lag etwa 1 Meter tief

Kamburg. Der zu niedrig eingeſchätzte Bürger-
meiſter Jn der letzten Stadtverordnetenſitzung beklagte ſich
unſer Bürgermeiſter, „daß er in dieſem Jahre trotz ſeiner
wahrheitsgemä en Steuererklärung durch die Einſchätzungs
kommiſſion ſo koloſſal überſchätzt und dadurch direkt zum
Lügner geſtempelt worden ſei und deshalb anheim gebe,
z erwägen, ob er noch fernerhin fähig ſei, ſein Amt zu be-
leiden.“ Die Verſammlung ſtellte ihm jedoch ein Vertrauens

votum aus. Dieſes wird allerdings nicht über die Thatſache
hinweghelfen daß die Steuereinſchätzungskommiſſion ſeinen
wahrheitsgemä en Angaben keinen Glauben ſchenkte, denn
ſonſt würde ſie den Herrn Bürgermeiſter nicht höher eingeſchätzt

aben.
Dieskau. Eine Ueberſchreitung des Urlaubs hat

ſich jedenfalls der Musketier Gittel von hier, der beim
27. Jnf.-Reg. dient, zu ſchulden kommen laſſen, denn er wurde
Montag mittag von einem Unteroffizier des betr. Regiments
abgeholt.

tensleben. Verhaftet wurde hier ein junger polniſcher
Bergarbeiter. Derſelbe ſoll in Offleben mittelſt Steinwurfes
das Koupeefenſter eines Eiſenbahnwagens zertrümmert haben,
wodurch zwei im Koupee ſitzende Perſonen erhebliche Ver-
letzungen erlitten.

Schkeuditz. Diebſtähle. Jn der Sonntagsnacht wurde
dem Reſtaurateur Müller ein großer Ziegenbock geſtohlen. Die
Diebe haben denſelben gleich an Ort und Stelle abgeſchlachtet.

Am Sonntag nachmittag wurde im Reſtaurant Bürgergarten
eine Ente vermißt. Beim Nachſuchen fand man dieſelbe abge-
ſchlachtet unter Laub verſteckt vor. Nun wurde die Stelle be-
wacht und nachts 12 Uhr kamen auch wirklich die Diebe und
wollten die Ente holen. Durch einen vorzeitig losgegangenSchuß wurden aber die Diebe verſcheucht. Sie ſollen erkannt

ſein.
Stendal. Aus dem Schülerleben. Ein eigenartiger

Straffall beſchäftigte am 4. Oktober v. J. das hieſige Land-
gericht. Angeklagt, und zwar der gefährlichen Körperverletzung,
waren die Primaner des Gymnaſiums zu Salzwedel, Ernſt
und Walter Hoffmann. Der Vater der beiden jungen Leute
iſt als Profeſſor am Gymnaſium thätig. Die Mitſchüler des
Ernſt Hoffmann hatten dieſen im Verdacht, daß er ſeine Ex-
temporalien mit denen ſeiner Mitſchüler in der Wohnung ſeines
Vaters vergliche und danach etwaige Fehler verbeſſere, ſo daßer beſſere denten erlangte, als ihm in Wirklichkeit zukamen.

Er wurde deshalb von ſämtlichen Primanern „geſchnitten“, die
ſich zugleich verpflichteten, ihm in und außer der Klaſſe keine
geeſ zu leiſten Als 1899 auch Walter Hoffmann nach Prima
verſetzt wurde, ärgerte er ſich über die Behandlung, die ſeinem
Bruder zu teil wurde, und beſchloß, ihn zu rächen. Er kaufte
ſich eine Hundepeitſche und verſetzte damit eines Tages einem
Mitſchüler S. ſo gewaltige Hiebe, daß dieſer ſtark blutete. Bei
dieſer „Nemeſis“ war auch ſein Bruder dabei. Das Gericht
verurteilte beide g je 50 Mk. Geldſtrafe, obgleich Walter Hoff
mann das 18. Lebensjahr noch nicht erreicht hatte. Das Reichs
gericht hatte ſich am Montag mit der Sache zu beſchäftigen,
verwarf indes die von den ſtreitbaren Schülern eingelegte
Reviſion.

Erfurt. Zu Tode er iſt im benachbarten Stottern-
S der 76 jährige, auf dem Karſtſchen Gute e

eiter Koſtenblatt. Er fiel in der Scheune aus beträchtlicher
Höhe auf die Tenne und blieb mit zerſchmettertem Schädel
liegen. Der Tod trat bald darauf ein.

agdeburg. L Liebhaber. Der SchloſſerNiebuhr wurde am 29. Nov. v. J. vom hieſigeu Landgericht zu
1 Jahr Gefängnis verurteilt, weil er ſeiner ihm untreu gewor-
denen Geliebten, als er erfuhr, daß ſie auch einem Schriftſetzer
ihre Liebe nicht vorenthielt, bei einem Tanzvergnügen Schwefel-
ſäure ins Geſicht ſchüttete. Dem Mädchen war das Geſicht arg
verbrannt. Die Heilung dauerte längere Zeit. Niebuhr legte
Reviſion ans Reichsgericht ein dieſes verwarf indes dieſelbe

am Montag. el. Mühlberg a. E. Sozialdemokratiſcher Terro-
rismus? Faſt gleichlautende Berichte brachten dieſer Tage
die beiden Kreisblätter von Torgau und Liebenwerda über
einen „Akt von ſozialdemokratiſchem Terrorismus“ aus unſerem
Orte. Es iſt ſchade, daß die Zuchthausvorlage ſchon abgelehnt
iſt, der Mühlberger Fall wäre vielleicht für Herrn Poſadowsky
eine ſcharfe Patrone in dem Kampfe die „ſozialdemo-
kratiſchen“ Gewerkſchaften geweſen. Nach demſelben Muſter
wird in den betr. Notizen von „ſozialdemokratiſchem Terroris-
mus“, „ſozialdemokratiſchem Holzarbeiter-Verband“, „in jeder
Weiſe terroriſieren“ 2e. erzählt. Wir begreifen die Wut der
Mühlberger Spießbürger über das weitere Umſichgreifen der
ſozialdemokratiſchen Partei, die unter den hieſigen Korbmachern
ſo unverbeſſerliche Anhänger und auch Agitatoren beſitzt. Ueber
das Verhalten des in Frage ſtehenden tüchtigen und zuver

Ein Liebespärchen beobachtete, wie der

läſſigen Arbeiters ſich beſonders auszulaſſen, halten wir für
unnötig, nur wollen wir bemerken, daß es vor ein und zwei
Jahren keinen größeren Schreier in unſerer Zahlſtelle gab, als
dieſen jetzt nach Hilfe rufenden B. Wenn nun ſeine Werkſtatt-
kollegen zu dem Entſchluß gekommen ſind, nicht länger mit
dieſem zuſammen zu arbeiten, ſo iſt das wohl in erſter Linie
ihre Sache und brauchten ſie zu dieſem Entſchluß keinen Holz-
arbeiter-Verband. Es war nur der Wille der ſechs Kollegen
und ſie haben es ausgeführt, weil ſie der Meinung waren, daß
ſie Gründe zur Genüge dafür hatten. Wenn weiter von einem
ähnlichen Vorfall von vor 3 (nicht 2) Jahren geſchrieben wird,
ſo hat der wackere Berichterſtatter roß. ſeiner großen Muße)
nicht erwähnt, daß damals ſämtliche Mühlberger Korbmacher-
meiſter unſer Vorgehen billigten und die arbeitslos gewordenen
Kollegen einſtellten. Heute iſt es freilich anders geworden.
Die Notiz beſeitigt die letzten Zweifel über die erfolgte ein-
ſtimmige Beſchlußfaſſung der Meiſter, keinen der arbeitslos ge-
wordenen Arbeiter einzuſtellen. Riecht ein derartiger Beſchluß
nicht auch etwas nach Verrufserklärung?

Erfurt. Die Poſt und die berechtigten Jnter-
eſſen des Publikums. Am 9. Januar v. J. wollte der
Tiſchler Genoſſe Pappe beim hieſigen Poſtamte eine Poſt-
anweiſung aufgeben und mußte recht lange wie er behauptet
etwa Stunden warten, ehe dieſes Geſchäft abgewickelt
war. Er war ungehalten über die nach ſeiner Anſicht unvor-
teilhafte Geſchäftseinteilung an den Schaltern und ſchrieb da-
rüber ein „Eingeſandt“, welches in unſerem Parteiblatt Tribüne
abgedruckt wurde. Am nächſten Tage erſchien dann in dem-
ſelben Blatte eine vom Poſtamte eingeſandte Berichtigung. Auf
en vom Poſtdirektor geſtellten Strafantrag wurden ſpäter

der Verfaſſer des Eingeſandts, Pappe, ſowie der Redakteur
des Blattes, Rudolph, wegen Beleidigung verurteilt. Nach-
dem aber auf ihre Reviſion das Urteil vom Reichsgericht auf-
gehoben worden war, hat das hieſige Landgericht am 10. Okt.beide Angeklagte freigeſprochen. Beleidigend ſollte der Vor

wurf der Rückſichtsloſigkeit ſein. Dieſer Anſicht hat ſich das
Landgericht in der neuen Verhandlung nicht anſchließen
können. Darin liege nicht der Vorwurf, daß irgend ein Be-
amter ſich abſichtlich eine Pflichtwidrigkeit habe zu ſchulden
kommen laſſen, ſondern nur eine Klage über die Handhabung
des Dienſtes. Bezüglich des Redakteurs Rudolph wurde noch
angeführt, daß aus der Bereitwilligkeit, mit welcher er ſofort
eine ſachgemäße Richtigſtellung veröffentlicht hat, ein Rückſchluß
anf den Mangel jeder ſtrafbaren Abſicht gezogen werden könne.

Gegen das freiſprechende Urteil hatte der Staatsanwalt
Reviſion eingelegt, indem er behauptete, die Anklage ſei nicht
in allen Punkten erſchöpft worden. Gemäß dem Antrage des
Reichsanwalts erkannte jedoch das Reichsgericht auf Ver-
werfung der Reviſion, da ſie ſich nur gegen die unanfecht-
baren thatſächlichen Feſtſtellungen richte.

Thalia- Theater.
„Das Friedensfeſt“ von Gerhart Hauptmann.

Weihnachten. Jn dem einſamen Landhauſe des Dr. Fritz
Scholz ſieht es traurig aus. Mutter und Tochter hauſen hier
in ewigem Zank und Streit, in ewigen Aufregungen; der Vater
und die zwei Söhne haben vor Jahren das Elternhaus ver-
laſſen und irren, einer dem andern fluchend, in der Welt um-
her. Ueber dem Hauſe hat das Schickſal furchtbar gewaltet.
Das Unglück begann, als Dr. Scholz ſein langjähriges Sonder-
lingsleben aufgab und ein armes, gutes, aber beſchränktes
Mädchen zur Frau nahm. Das war der Anfang, da wurde
das erſte Verbrechen begangen, denn ein Verbrechen war es, ſo
bemerkt bitter im zweiten Akte der älteſte Sohn, einen Mann
mit himmelſtürmenden Jdealen mit einer Frau zuſammen zu
thun, die damals Amerika noch unter den Sternen geſucht hätte.
Und ſo kam es denn, wie es kommen mußte. Er wurde immer
verſchloſſener, ſie verſtand ihn nicht; ſie hörte ſchließlich zu
weinen nicht mehr auf, ſie fühlte ſich bedrückt und zurückgeſetzt.
Und die Kinder! Erſt überließ man ſie ſich ſelbſt, wild wuchſen
ſie auf, dann fiel es dem Vater auf einmal ein, den Pädagogen
zu ſpielen und ſeine Kinder mit Strenge zu erziehen. Zehn
Stunden ſperrte er die zehn, zwölfjährigen täglich Buben ein
und ließ ſie über den Büchern hocken. Da bildete ſich der Trotz
heraus und der Haß gegen den anſcheinend lieb- und herz-
loſen Vater. Kaum flügge geworden, entliefen die Jungen demElternhaus und ſchlugen ſich recht und ſchlecht in der Welt durch;

die Tochter wurde nach und nach eine hyſteriſche alte Jungfer.
Dem Vater ſelbſt wurde es ſchließlich unheimlich in dem ein-
ſamen Hauſe. Auch er ſloh und irrt nunmehr ruhelos in der
weiten, kalten Welt. Mutter und Tochter allein blieben zurück.
Fünf Menſchen, einer grundverſchieden von dem anderen, einer
dem anderen das Leben verbitternd, einer den anderen an-
klagend, im Grunde aber alle einander liebend!

So liegen die Dinge in der Familie des Dr. Scholz, als der
Vorhang aufgeht. Der älteſte Sohn, der in der Ferne ein
idealloſer Peſſimiſt geworden, hat die Vergangenheit wenigſtens
ſo weit überwunden, daß er alljährlich am Weihnachtsabend
dem Vaterhauſe einen Beſuch abſtattet. Er kommt zwar nur,
um ſich mit Mutter und Schweſter zu zanken und zu ſtreiten,
wird aber trotzdem alljährlich in fieberhafter Aufregung er-
wartet, denn Zank und Streit gehören zum Lebenselement
dieſer Menſchen. Mit ihm treffen zwei Frauen ein die Braut
ſeines Bruders Wilhelm und deren Mutter. Auch Wilhelm will
kommen, nachdem er ſechs volle Jahre das Vaterhaus voll-
ſtändig gemieden. Jhn drückt eine ſchwere Schuld: er hat ſeine
Hand gegen den eigenen Vater erhoben. Vor Wilhelm aber
trifft plötzlich der Vater ein. Die Sehnſucht nach den
Menſchen, die zu ihm gehören, denen er ſo ſchweres Leid hinzu
gefügt, die aber nach ſeiner Anſicht ihm das Leben vergällt
haben, führt ihn nach Haus. Als er mit Wilhelm, dem er ge
flucht, den er verſtoßen hat, zuſammentrifft, da bricht die Vater
liebe mit elementarer Gewalt durch und Vater und Sohn ver-
geben einander. Tiefe Rührung bemächtigt ſich aller. Eltern
und Kinder begreifen, daß im Grunde genommen jeder einzelne
von ihnen ſelbſt das Unglück verſchuldet hat. Der Friede
ſcheint eingekehrt, in der guten Mutter beginnt die Hoffnung
auf einen ruhigen Lebensabend zu dämmern. Wenige Stunden
ſpäter aber hebt das Unglück von neuem an. Am Weihnachts-
abend, beim „Friedensfeſt“ entſteht aus einem unbedeuten-
den Anlaß eine fürchterliche Szene, die dem abgehetzten Vater
den Reſt giebt.

Das iſt der Jnhalt dieſer „Familienkataſtrophe“, wie Haupt
mann dieſes Jugendwerk bezeichnet hat. Wenn auch einzelne
der Menſchencharaktere gar zu ſehr ins Ertrem gezeichnet ſind,
ſo iſt in dem Stücke doch nicht eine Perſon, die dem Leben nicht
abgelauſcht wäre. Das „Friedensfeſt“ iſt eins der erſchütterndſten
Werke, die Hauptmann geſchaffen. Die härteſte Natur kann ſich
dem tiefen Eindruck nicht entziehen, die dieſe Familientragödie
ausübt. Geſtern konnte man Männer und Frauen laut weinen
hören, beſonders bei dem Wiederſehen zwiſchen Vater und Sohn
im zweiten Akt, einer Szene von einer Größe und Tragik, die
die Feder zu ſchreiben nicht im ſtande iſt.

Die tiefe Wirkung, die geſtern abend erzielt wurde, iſt nicht
allein dem Stücke zuzuſchreiben, ſondern in demſelben Maße
der meiſterhaften Aufführung, die es erfuhr. 39 glaube,
ich habe geſtern den Mitgliedern des Dr. Heine-Enſembles doch
Unrecht gethan, als ich Durchſchnittskräften ſprach.von
Geſtern zeigten ſie ſich als ganz hervorragende Kräfte, die ihre

Aufgaben mit hinreißender Realiſtik löſten, freilich waren es
nicht Geiſter, ſondern Menſchen, die ſie darzuſtellen hatten.
Einzelne Kräfte hervorzuheben, iſt unangängig, da die Leiſtungen
aller auf gleich hoher Stufe ſtanden. Bemerken wollen wir
nur, daß Herr Schady, über den wir geſtern ein wenig
günſtiges Urteil fällten, diesmal mit ſeinem Dr. Scholz ein
wahres Kabinettsſtück geſchaſſen hat. Das Theater war geſte

leider nicht ſtark beſetzt. Sw.
Gerichtsſaal.

Strafkammer.Halle, den 29. Januar.
Eine recht unangenehme Ueberraſchung wurde im

Juni v. J. der Ehefrau des Eiſendrehers Dohnſchmitz durch
den früheren Krankenwärter Guſtav Hanſe von hier, jetzt
Proviſionsreiſender der Firma Gehrhardt in Dresden, bereitet.
Hanſe, der heute wegen Betrugs und Urkundenfälſchung an
ger iſt, vertreibt für genannte Firma Apparate zur Vor
zeugung der Empfängnis, Bücher, ſowie das befannte Heil-
verfahren von Bilz und dergleichen Sachen. Jm Mai hatte er
auch der Frau Dohnſchmitz ſeine Waren angeboten dieſe wies
ihn aber an ihren Mann, worauf letzterer vom Angeklagten
eines Abends an ſeiner Arbeitsſtelle, der Halleſchen Maſchinen
fabrik, abgepaßt wurde. Dohnſchmitz verhielt ſich dem Angebot
gegenüber aber ebenfalls ablehnend und ſoll, wie der Angeklagte
behauptet, geſagt haben, er ſolle vielleicht in 14 Tagen einmal
wieder mit anfragen. Am 10. Juni, gerade am Tage vor der
Hochzeit der Tochter der Dohnſchmitzſchen Eheleute, erſchien
ein an Dohnſchmitz' adreſſiertes Nachnahmepaket, das gegen
11 Mk. Nachnahme einzulöſen war. Frau D. nahm das Paket
in dem Glauben, es ſei ein Hochzeitsgeſchenk für ihre Tochter
darin, an. Als ſie dasſelbe aber geöffnet hatte, gewahrte ſie zu
ihrem Erſtaunen einen Apparat „Reform Frauenſchutz“. Nach
dem Ausrufe: „Was iſt denn das, das habe ich doch nicht be
ſtellt“ eilte ſie mit ihrem ominöſen Apparat nach der Polizei-
verwaltung. Es wurde dann ermittelt, daß der Angeklagte
einen auf den Namen Dohnſchmitz lautenden Beſtellſchein ge-
fälſcht hatte. Er ſoll beabſichtigt haben, ſich dadurch Proviſion
zu erſchwindeln. Durch die Beweisaufnahme wurde feſtgeſtellt,daß D.'s keine beſtimmte Beſtellung gemacht und den Angellagten

mit dem Hinweiſe, er könne ſpäter einmal wieder nachfragen,
in etwas höflicher Form abgewieſen haben. Der Angeklagteverſuchte die Sache erſt anders darzuſtellen, räumte nachträgtich

die Fälſchung aber ein. Der Staatsanwalt beantragte 6 Wochen
Gefängnis gegen den Angeklagten. Der Gerichtshof nahm nicht
Betrug, ſondern nur Urkundenfälſchung für erwieſen an und
erkannte aber auf 3 Monat Gefängnis Jn der Urteilsbegründung
wurde ausgeführt, daß die Strafe nicht gering bemeſſen ſei, da
das Vorgehen des Angeklagten eine gemeinſchädliche Beläſtigung
des Volkes darſtelle. Es ſei noch eine Frage, ob der Staats-
anwalt die Angelegenheit nicht noch einmal unterſuche, um feſt
zuſtellen, ob in dem Verſenden der Proſpekte mit dem fraglichen
Apparate nicht noch eine ſtrafbare Handlung zu erblicken ſei.

Wegen Lehrerbeleidigung war der Maurer Paul Weiſe
aus Müllerdorf vom Schöffengericht Wettin zu 4 Wochen Ge
fängnis verurteilt wurden. Er iſt ſchon einmal wegen Be-
leidigung des Lehrers Markus mit 40 Mk. beſtraft und ſoll
dann am 22. Auguſt in Beziehung auf den Lehrer geſagt haben:
„Na wenn es 40 Mk. gekoſtet hat, dann kann es auch noch
60 Mk. koſten, aber Bäume habe ich doch noch nicht gemauſt.“
Ein andermal ſoll dann Angeklagter, als der Lehrer an ihm
vorbeiging, geſagt haben: „Wißt Jhr ſchon, wer Bäume gemauſt
hat“ uſw. Gegen das Urteil hat der Angeklagte, ſowie auch
der Staatsanwalt Berufung eingelegt. Der Angeklagte be
hauptet, nicht die Abſicht gehabt zu haben, den Lehrer zu be-
leidigen und meint im übrigen, den Beweis der Wahrheit für
ſeine Behauptung erbringen zu können. Lehrer M. war des
jetzt verſtorbenen Gutsbeſitzers Hofſinaun Nachbar und hatte
mit dieſem vor ca. 6 Jahren gemeinſchaftlich Obſtbäume an-
geſchafft. Ein Arbeiter Krümmling bekundet, daß Markus eines
Tages zwei kleine Bäume in den Graben geworfen und geſa thabe: „Herr Hoffmann braucht nichts davon zu wiſſen. An
dieſe Aeußerung ſind eine Menge Kombinationen geknüpft, die
auch dem Angeklagten zu jenen Redensarten gen ß
geben haben. Das heutige Urteil lautete auf 200 Mk. Geld-
ſtrafe eventl. 20 Tage Gefängnis.

Vermiſchtes.
Opfer der Arbeit. Durch plötzlich ausſtrömende Gaſe

wurden auf dem Hochofen des Hörder Vereins in Dort-
m und fünf Perſonen verbrannt, darunter vier ſchwer.
Am Montag nachmittag wurden in dem Albula-Tunnel drei
Arbeiter durch eine unerwartete Exploſion einiger
Dynamit-Patronen getbötet, einer ſchwer, und einer
leicht verletzt.

IJn dem Befinden des Dr. Lieber iſt eine Wendung zum
Beſſeren eingetreten.

Geſcheitert iſt der Dampfer Remus aus Hamburg, der
mit Mais von Philadelphia nach Aarhus unterwegs war. Vier-
zehn Mann ſind ertrunken, vierzehn andere wurden durch denHafendampfer „Nordſöen“ gerettet. Die Beſatzung hatte ſich in

der Takelage aufgehalten und ſich von Mais und Salzwaſſer
ernährt; ſie machte mehrere Verſuche, ſich in den Booten zu
retten, die Boote ſind aber von den Schiffsplanken zerſchmettert.
Der Kapitän hatte ſich vor 73 Tagen erſchoſſen und ſein
Leichnam wurde von den Wellen weggeſpült. Die Mehrzahl
der Geretteten hat an den Füßen Froſtbeulen. Die Beſatzung
beſtand aus Deutſchen, Norwegern und zwei Dänen.

Wegen Spionage wurde in Prag der Hauptmann a. D.
Koicic, in Paris ein bairiſcher Hauptmann verhaftet.

Am Heine-Denkmal in Newyork wurden die Arme und
Köpfe der Nixen abgehackt. Die Polizei ſchoß auf den
Vandalen, der getroffen wurde; indeſſen war die Verhaftung
unmöglich.

Ein Denkmal Theodor Fontanes ſoll in ſeiner Geburts-
ſtadt NeuRuppin errichtet werden. Um Mittel für dieſen Zweck
zu beſchaffen, hat ſich der bekannte Rezitator Max Laurence dem
Denkmalkomitee zur Verfügung geſtellt und hielt am 24. d. M.
einen Vortrag in Neu-Ruppin. Die Einwohner der Stadt
ſcheinen aber von ihrem berühmten Landsmann, der ſeine Heimat
ſo herrlich geſchildert, nicht viel wiſſen zu wollen, denn Herr
Laurence ſprach vor faſt leerem Hauſe. Nur ein paar Sperrſitz
reihen waren beſetzt.

Ob ſie fich fügen werden Die Erkenntniſſe des Be
r und des Oberverwaltungsgerichts in der Prozeß-ſache gegen den Polizeipräſidenten in Berlin wegen Aufhebung
der den Bau eines Friedhofportals verſagenden Serfügung ſind

vom Magiſtrat jetzt der StadtverordnetenVerſammlung zur
Kenntnisnahme überſandt worden. „Wir haben beſchloſſen,“ ſo
heißt es in der bezügl. Vorlage, „von der Vorlegung einesneuen Bauprojektes für ein Friedhofsportal Abßſta nd
zu nehmen und die Parkdeputation zu beauftragen, den
Friedhof in einen angemeſſenen Zuſtand zu ver-
ſetzen und darin zu erhalten.“

Man muß abwarten, was die Stadtverordneten dazu ſagen
werden.

Wegen Ermordung eines Viehhändlers wurden vor
ſechs Jahren in St. Louis zwei Deutſche, Jakob Henze
und H. Kaiſer, zum Tode verurteilt. Achtmal
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Roß, nicht ReiſiS er die ſteile Höh',
Wo Fürſten ſteh'n;

iebeſ des Vaterlands,
iebe! des freien Manns

Gründen den Herrſcherthron,
Wie Fels im Meer.

Es wäre intereſſant, feſtzuſtellen, ob es an anderen Orten
t ſo gehalten wird, und ob dies nur auf Zufälligkeiten

Ein Schnitzer. Das neue Drama von Max
ſpielt im Mai 1848 und es kommen

r die die Freiheit leben„Das r Reidarin auch revolutionäre
laſſen. Zugleich ſingen ſie das LSeht, da ſteht der eoße Hecker,

Eine Feder auf dem Hut

Geiwerkſchaftskartell zu Halle a. S.
Freitag den 2. Februar abends 9 Uhr im „Händelpark“

Sitzung.
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mit feinster, süsser Handelmileh hergestelit,

Neuestes hygieinisches Produkt der Margarinefabrikation.

M ca. billiger als Butter.
Marke S AMA (milchfreier Butterersatz) hat Aussehen, Geschmack und

Nähbrwert wie Butter, ist frei von gesundheitsschädlichen
daher zum Streiehen auf Brot

besser als Butter.
Marke SANA zeichnet sich durch hohen Fettgehalt aus, daher

ausgiebiger und sparsamer im
Marke SANA ist von hervorragender Haltbarkeit.

wochenlang aufbewahrt werden, ohne sich iw geringsten

Milchbakterien,

zu verändern.
Marke SANA bratet Fleisch weicher und zarter wie Butter und jedes

andere Pett.
Marke SANA ist ganz besonders zur Kinder- und Krankenernährung

geeignet.

Sana-Gesellschaft m. b. H., Cleve.
Sana erhielt auf allen Ausstellungen die höchsten Auszeichnungen, zuletzt

in Bremen 1899
Ehrendiplom, Ehrenkreuz und die grosse goldene Fortschritts-Medaille.

N lege bei: Rich. Baartz, i 51; J. M. Uehlein,
und Geiststrasse 36; H. DoNikolaistrasse 1

Milchbakterienfreier
Butterersat2.

D. R. Patent No. 100 922

ebrauch als Butter.
Kann

berstein, Alter Markt 1.

Kostümeoe billig zua herieihen oder zu ver
kaufen. Brüderſtr. 3

Vorzügl. Pflaumenn us ſteht
C. A. Krammiseh. Neue Prom. 16.

Masken,
NMarrenkappen,

Größte Auswahl.

Albin Hentze,
Schmeerſtraße

24.

Kaffeekannen 45, 60, 85 Ptg.
Tassen 22, 35, 40, 50 P.
Speisetellor nach 18 Pfg

Butterädosen 25, 35 P.
Zuckerschalen 19, 35 Pfg.
Kompotschalen 8, 10, 20, 25, 50 Pfg.
Kompotschüsseln 28, 46, 60 Pfg.
Kompotteller 7, 15, 20, 25 P.

Weiss

Speisetellor 5, 6, 7, 8 P.
Speiseteller gerippt 8 Pfg.
Waschbecken 36 Pts.
Nachtgesechirre 25 Ptsg.

*cw= Je an e FOsKar Heller,
Steinweg 32.Möbelmagazin

von
Schemmel, Rathausſr 61 »Weingärten 36.

Donnersta
lachte-

Grätz,
J Enmpfehle in gr ter Auswahl

neue und gebr. Möbel aller Art,
wie bekannt zu billigſten Preiſe en.

w. und kleine
Futterſchweine vorzügl. f. Magen-ſtehe Portwiheen billig zum Verkauf Grahambrot, leidende, à Stück

25 Pfg., Semmel 4 Sreſhinehge 27 Pfg. empf. Laurentiusſtr. 18bei

B. Bruchhardt,

Un übertroffen
durch Größe, Wohlgeſchmack und
Bekömmlichkeit iſt mein thüringer

Karl Koch, Herreuſtr. I.

2000

2. Ein verabredetes Zuſammen

nächtliche Thätigkeit
verboten werden, wenn durch das Geräu ch die Ruhe der anderen
Hausbewohner geſtört wird.

Weißzenfels.
dortigen Stadtkir
Eigentümer der Kirche gemacht werden.
beim Ma ziſtrat, wer als Eigentümer gilt, die Kir

C. F. Rinter,
Halle a. S.,, Leipzigerstrasse 90.

Besonders billiges Angebot.

Porzellan
Ein grosser Posten Weisses Porzellan zu sehr billigen Preisen.
Nilchiöpte 5, 8, 10, 12, 18 P
NMilchtöpfe grösser 25, 30, 35, 45 P.
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s Mon. Wörmlitzerſtr. 6).
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Standesamtliche er
Halle, 30. Januar.

Troſiener ein S.

d. Weg el

t Fuhrmann und Martha Hartenfeld (Freybur15). er Bürſtenmacher Hartmann und Friederike Sorgas a
er Eifendreher Köppe und Ida Müller Giebichenſtein und Domplaz 10).

er Maler Wurziger und Jenny Schwarz (Kl. Brauhausſtr. 12 und Spitze 9).
Hausburſche Schmidt und Emma Wenzel (Nordhauſen und Auleben).

Geboren: Dem Hilfsbremſer Becker eine T.
ein S. (Hoheſtr. 1). Dem Stellmacher Rulf eine T. Beeſenerſtr. 1).
u. Dekorateur Weede ein S. (Harz Sates

Dem Schmied Rudolph ein S. (Gr. Ulrichſtr. 265). Dem
meiſter Meier eine T. (Alter Markt 4). Dem f Maurer Hüslitz eine T. (Mühlberg 4).
Dem Metalldreher Henckel ein S. (Thomaſiusſtr. 18).x Der Kaufmann Buſchdeck, 36 J. (Henriettenſtr. 33). Des Lehrer Bogen

Des Reiſenden Friedemann T., 8 Woch.re 8). u r iſten Du Ehefrau, 52 J. (Klinik). Des Verſicherungs Inſpektor
r. 3). Des Rentner Häder Ehefrau, 44 J. (Klinilk).n r im Standesamt iſt Legitimation erforderlich.

lSgt. DölleTpezieret

Dem Arbeiter Fiſcher ein S. (Herrenſtr. i
kobſtr. 41). Dem Modelltiſchler Köppe ein

Schuhmacher

eeſenerſtr. 18). Dem

(Gr. Wall

Hal

rrTT

Geübte

Mäntelnäherinnen

Gebr.

Die Firma

H. Elkan
le a. V.

Leipzigerſtraße 87 Bettdamaſt, Teppiche, Gar

Speiseteller ter 18 Pitg.
Kuchenteller vunt 50, 85, 100 r.
Sahnentöpfchen 5, 8, 10 Ptg.
Zahnstocherbehälter 25, 40, 50 Ptg.

GIas.
Käseglocken gross, mit Teller 50 P
Weingläser 19, 30, 45, 50 Ptg.
Schnapsgläser 8, 10, 25, 30 P
Wassergläser 8, 10 Pfg.
Blierbecher 9, 10, 15, 40 P.
Bierbecher wit Goldrand 9 Ptg.-

Steingut

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißzmann in Halle.

empfiehlt für
Brant- Ausſtattungen
ertige Betten
Bettlaken, per Jnlet,

dinen e. e.

Zwiebelmuster
Speiseteller 14, 16 P.
Kaffeekannen 45, 60, 85 Ptg.
Salatschüsseln Sata à 6 Stück [35 Ptg.

Bratenteller 18, 45 Ptg.

en dauernde und lohnende
eſchäftigung.

Sernan.

Landbrot. Frauen u. Nädchen,

welche das Mäntelnähen er-
lernen wollen, finden bei uns Be
ſchäftigung.

Gebr. Sernau.

Viehhändler, f. 3Trotha, Magdeburgerſtraße 4. eizenmehl (aà Metze) 4 d. f.
empfiehltPlättbretter Gr. Märkerſtr. 23/24 Laurentiusſtr. 1

nden bei
9 0roimehi Mebg 4 Pfd. et tige Korbmacher auf

hohem Lohn
dauernde Beſchäftigung. 58 erfragen

Wolfſtrafze

ſchied nach kur
mein lieber 9

Suche für Mittwochs eine ſaubere,
tüchtige Waſ tBö r lätt ft,e z feſchät

Ein Lehrling kann Oſtern unter
günſtigen Bedingungen in die Lehretreten bei Kobert orger,

Schneidermeiſter, Theißen.

Glaſer- Cehrling per f rnB nert, B gaſn en
euonhnert, auglaſere

Leſſingſtraße 5.

TodesAnzeige.
Dienstag vormittag 3 10 Uhr ver

zem aber m re7n Leiden
ann, unſer guter Vater,Großvater Onkel und Schwager der

Arbeiter Hermann Meier im Alter
v. 61 Jahren. Dies zeigen tiefbetrübt an
Die trauernden Hinterbliebenen

Vrau Meier nebazt Kinder.
alle und Herford in Weſtfalen.
ie Beerdigung findet Freitag d. 2.

nachmittags 2 Uhr vom Trauerhauſe,
Gerberſtr. 7 aus ſtatt.
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PVacrhkwächker-Tied.
on KRdelbertk von Chamiſſvp.*)

örk, ihr Berren, und laßk euch ſagen,
as die Glocke hak geſchlagen:
Geht nach Baus und wahrek das Lichk,
Daß dem Stkaak kein Schaden geſchichk.

bk die Jeſuiken!

Börk, ihr Berren, wir brauchen heuke
Guke, nicht gelehrke Leuke;

Seid ihr einmal doch gelehrk,
Sorgk, daß keiner es erfährk.

Tobk die Jeſuiten

Fe7 ihr Berren, ſo ſoll es werden:
okk im Bimmel, wir auf Erden,
Und der Rönig abſoluk,
Wenn er unſern Willen khuk.

Tobk die Jeſuiten!

Seid, ihr Berren, es wird euch frommen,
Von den gukgeſtinnken Frommen;

Blaſe jeder, was er kann,
Tichker aus und Feuer an.

Tobk die Jeſuiken!

Feuer, ja, zu Gokkes Ehren,
Um die u bekehren,Und die hiloſophen auch,

Bach dem alken, guten Brauch.
Tobt die Jeſuiten!

ihr Berren, ihr ſeid geborgen,
ehk nach Baus, und ohne Sorgen
Schlaft die lange, liebe Bachk,
Denn wir halken guke Wachk.

Tobk die Jeſuiken!

4 Adelbert von Chamiſſo, geb. 30. Januar 1781 auf
Schloß Boncourt in der Champagne (Frankreich) als Sohn
eines Edelmanns. Er flüchtete als neunjähriger Knabe mit
ſeinem Vater vor der franzöſiſchen Revolution nach Preußen
und blieb in Berlin, auch als ſeine Eltern nach Frankreich
zurückkehrten. Er, der geborene Franzoſe, entwickelte ſich zu
einem echt S Dichter. eine Werke ſind von tiefem
Gefühl, leidenſchaftlichem Empfinden beſeelt und von vollen-
deter künſtleriſcher Form. Er zählt zu den bedeutendſten deut

en Lyrikern und war auch als Naturforſcher von Wert.
ne politiſchen Gedichte zeichnen ſich durch Liebe zur Freiheit

wie durch ſcharfen Spott und köſtliche Jronie aus.
a

Ein UUnfall.
Von Octave Mirbeau.

Jch erzähle hier eine wahre Begebenheit, die ſich vor mehre
ren Wochen ereignete.

Es ſchneite; die Luft war eiſig kalt.
Das iſt keine Redefigur, die ebrauche, um mein düſteres

Bild ergreifender zu geſtalten. Es ſchneite wirklich. Das kommt
bekanntlich häufig vor und ſoll für Leute, die warmes Pelz-
J beſitzen, ganz unterhaltend ſein. Alſo, es ſchneite in dem

nen cken, und jeder trachtete, ſein Heim zu errei

Donnerstag, 1. Februar Nr. 5

chen, wo er Wraſem und Thüren verſchloß und ſich be
hege in ſeine

der verödeten Straße tauchte ein Mann von
fünfzig auf; er einen Leinwanda wie
armen Arbeiter tragen. vermochte kaum zu gehen. Ge
beugt, mit ſchlotternden Beinen, totenbleich, blieb er nach jedem
Schritt ſtehen, um Atem zu ſchöpfen; trotz der gri en Kälte
rann ihm der Schweiß von der Stirn. Mit großer
ung erreichte er die Apotheke und trat ein.Der Apotheker iſt gleichzeitig der Bürgermeiſter des Ortes.

Ein vortrefflicher Menſch, der Gutes thut, wo er nur kann.
Aber der brave Mann kann nicht viel denn er iſt nicht
reich, und die Gemeinde, die er iſt arm. Außer

male, vonunzulänglichen Einnahmen verfügt ſie über
erſtorbenen errichtete Legate; aber daran knüpfen ſich Be

dingungen, welche die Verteil der Unterſtützungsgelder in
beträchtlichem Maße erſchweren. So will es nun einmal die
Philanthropie aller Zeiten.

Der Arbeiter trat in die Apotheke und ſetzte ſich mit

verzerrtem Geſicht auf einen Stuhl. Er keuchte und ſti
dumpfe Klagelaute aus.

„Was giebt es denn, mein Lieber?“ der Apotheker.
Der Arbeiter antwortete mit ſ
„Ach, Herr Bürgermeiſter, ich bin halbtot. habe mir

e s rückwärts etwas verrenkt. 1 Das ſchmerzt ver
teufelt.“

Der Bürgermeiſter erkundigte ſich nach den näheren Einzel
r Mühſelig, in abgeriſſenen Sätzen antwortete

anke:
„Jch bin ein Wagenmacher, das heißt, ich arbeite bei ver

ſchiedenen Wagenbauern, bald hier, bald dort, wo ich n Ar
beit finde. Seit vier Monaten bin ich bei Meiſter Blondeau

Sie kennen ihn ja, Herr Bürgermeiſter. Blondeau
ab mir Wohnung, Koſt und einen Tagelohn von 35 Sous.Pas iſt nicht viel, doch immer beſſer als nichts. Geſtern wollte

ich gerade auf den Karren von Meiſter Drouet Sie
kennen ihn ja, den Meiſter Drouet, Herr Bürgermeiſter
alſo ich wollte ein Rad an ſeinem Wagen mit neuen Reifen
verſehen, und da, es war Glatteis und im Hofe, wo ich
arbeitete, ſehr ſchlüpfrig

Er ſprach mit großer Anſtrengung; jedes ſeiner Worte be

Hüften

atteagte er, „was giebt es

„Na, das iſt eine ſchöneEs thut mir hölliſch wer
„Jch glaube, ich habe dieGeſchichte!“ ſagte der Meiſter.

Rippen gebrochen rief ich „Ach, ich bin wie zer-
ſchlagen Darauf ſagte der Meiſter: „Du biſt einwgeſchater Tölpel! „Ach Gott, Herr, es iſt ja nicht
meine Schuld!“ „Das geht mich nichts an! Du wirſt ein
ſehen, daß ich Dich nicht behalten und umſonſt füttern kann.
rn mußt Du gehen „Gehen? Ja, wohin
denn Jch kann ja gar nicht gehen!“ „Das ift mir
einerlei.“

„Und ſo, Herr Bürgermeiſter, bin ich zu Jhnen gekommen
und bitte Sie um Rat

Der Apotheker hatte dem Arbeiter aufmerkſam zugehört.„Nun,“ ſagte er, „die Geſchichte iſt ganz e Jhr habt
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Euch im Dienſte Eures Herrn verletzt, nicht wahr? Demnach
iſt er Euch eine Entſchädigung und die Koſten der Krankheit
ſchuldig. So will es nämlich das Geſetz,“

„Aber, Herr Bürgermeiſter, der Meiſter will mir nichts
eben
„Er will nicht? Das wäre nicht übel! Als ob man ihn

fragen würde, ob er will oder nicht. Er muß! Hört mich
an. Jhr geht vorerſt zum Gemeindearzt und laßt Euch ein

eugnis ausſtellen, welches Eure Verletzung beſtätigt. Darauf-
in wird dem Meiſter Blondeau ein gütlicher Vergleich vor-
lagen auf den er natürlich nicht eingeht. Acht zß ter wird er vorgeladen und zum Schadenerſatze verurteilt.

Aber man muß auch darauf gefaßt ſein, daß Blondeau beim
Zivilgericht rekurriert. Doch gleichviel, Jhr gewinnt Euren
rozeß, das iſt ganz ſicher. Dafür giebt es ein Geſetz,

gegen das niemand handeln darf. Es wird zwar lange dauern,

a 3
Kläglich murmelte der Arbeiter
„Gut, gut, aber was thue ich während dieſer langen Zeit

Wo gehe ich hin? O weh! Jch leide wie ein Hund!
Wenn ich bei dieſer Kälte heute Nacht auf der Straße ſchlafen
muß, dann nein, nein, Herr Bürgermeiſter, lieber nehme
ich mir das Leben!

Mit ängſtlicher Stimme verſuchte er es, wer n
und ftandhaft die Klagelaute, die ihm der Schmerz
erpreſſen wo

„Ach, Bürgermeiſter, geben Sie mir doch eine ſchriftliche Giadrr, daß man e im Krankenhauſe aufnehme

„Das iſt leider unmöglich, mein Lieber. Jhr ſeid bei uns
nicht zuſtändig. Es werden im Hoſpital nur Leute aufgenommen,die zur Gemeinde gehören außerdem müßtet Jhr Wahler und

über ſechzig Jahre alt ſein. Unter dieſen ausdrücklichen Be
dingungen wurde uns das Legat des Krankenhauſes zugewendet;
wir können ni daran ändern.“

d ließ der Arbeiter den Kopf ſinken und betrachtete
t ehe gen mechaniſch die Steinflieſen des Bodens.

agte ei
ſehr traurig, Herr Bürgermeiſter. Ein Hund hat

a beſſer.“
trat tiefe Stille ein. Eine Kundſchaft holte Arznei und

zing wieder fort. Der Arbeiter betrachtete noch immer die
unten Steinplatten des Fußbodens.

Ein dumpfer, ſchwerer Schmerz legte ſich auf das Herz des
Aermſten, ein tiefes, unausſprechliches Weh erfaßte ſein ganzes
Weſen, das ſchmerzvoller war als der Sturz, peinvoller als der
Druck des Rades: das Gefühl des Verlaſſenſeins.

Draußen der Schnee in dichten, wirbelnden Flocken.
„Es iſt ſehr traurig für Euch,“ ſagte der Apotheker. „Eure

Lage iſt nicht beneidenswert, doch fuhr er im Tone
freundſchaftlichen Vorwurfs fort, waret Jhr nicht
ſie Warum habt Jhr nicht geſpart? Weshalb habt
Jhr Euer ganzes Geld r ſrar

„Aber, Bürgermeiſter! Das ganze Geld! Fünfund-
dreißig Sous per Tag. Und nun erſt die bittere Zeit, wo
man trotz ehrlichen Willens und Fleißes keine Arbeit findet

„Ja, ja, das iſt richtig. Doch wenn Jhr hie und daein Zthioen weniger getrunken hättet, der Jhr nun

geſchützt vor Hunger und Kälte und könntet Euch ein wenig
en 4p

„Ein Tröpfchen weniger? Wenn unſereins trinkt, HerrBürgermeiſter, ſo geh es, weil man weder Brot noch Fleiſch
hat, um den Magen voll zu ſtopfen. Ein Trunk täuſcht eben
und vor allem, er macht warm. Was ſollte man denn
anfangen, wenn man nicht manchmal dieſe kleine Erholun
hätte! Aber, was geſchieht nun mit mir? Jch muß alſo elen
zit Grunde geh'n wie ein Tier?

Der Apotheker zuckte zum Zeichen ſeiner Machtloſigkeit mit
den Achſeln und antwortete nicht.

„Dann entſchuldigen Sie verzeihen Sie, Herr Bürger
meiſter, daß ich Sie beläſtigt habe!“

Ohne jede gehäſſige Bewegung, ohne ein Wort des Vor
wurfs erhob er ſich ſchwerfällig von dem Stuhle und wankte,
noch er noch bleicher als er vordem geweſen, guf diedeckte Straße. Die Sperlinge duckten ch tſam in

Mauerhöhlen. Aus den Schornſteinen i der Rauch zum
weißen Himmel empor, von dem ſchwere Wolken hernieder
hingen. Niemand auf der Straße als er

Was aus ihm geworden? Ich weiß es nicht!

Und dennoch gen vergißt die Geſellſchaft diefer Unglück-
lichen nicht. Die Geſellſchaft ſagt zum Menſchen „Du gehörſt
mir, ich verfüge über Dich nach meinem Gutdünken Du
darfſt weder geboren werden, noch lieben, arbeiten oder ſterben,
ohne daß ich in Dein armſeliges Leben eingreife, ohne daß Du
mir die Luft, die Du atmeſt, Dein Getränk, Dein Brot, das
Kopfkiſſen, auf dem Du ruhſt, bezahlſt. Wenn Du nach
ſchwerer Mühe und Entbehrung zu einem Stückchen Felde, zu
einem Hauſe gelangen ſollteſt, ſo habe auch ich ein Anrecht
daran. Doch haſt Du nichts, ſo ſchuldeſt Du mir immer noch
einen großen Teil Deiner Arbeit, Deiner Mühe und Plage.
Zur Zeit, da Du im e Deiner Kraft, Deiner ganzen
eiſtigen Entwicklung, im Aufblühen Deiner Liebe biſt, mußtDu mit der Waffe in der Hand meinem Schutz dienen.

Doch das iſt noch nicht alles. Meine Geſetze ſind derartige,
daß ich Dich allen Klippen und Feindſeligkeiten des Lebens,
den ſozialen Ungleichheiten und dem Elende preisgeben kann.
Als Gegenleiſtung aber verpflichte ich mich, wenn Du alt, krank
nnd ausgebraucht biſt, Dich nach zahlloſen Formalitäten, unter
Bedingungen in meinem Aſyle die Dir vielleicht
meine Wohlthaten verleiden. Und wenn Du dereinſt ſtirbſt,
dann gebe ich Dir umſonſt in einem Winkel meiner Friedhöfe
ein wenig Erde, Daß Du neben Deinen Kameraden endlich in
Ruhe Dich betten kannſt.“

Und die Unglückſeligen werden nicht viel gefragt, ob ſie
dieſen Vertrag unterzeichnen, der nur ſie bindet!

Es iſt zum Erbarmen, wenn man bedenkt, daß es noch viel
de verlaſſene Menſchen giebt, die keinen Schutz finden, wenn
raußen bittere Kälte u und der Schnee vom Himmel

fällt, wie er auf die kranken Glieder des armen Wagenarbei-ters fiel; daß es unheilbringende Geſellen giebt, die Jernwäh-

rend beraten, verhandeln, erörtern und debattieren
Und in unſerer bewunderungswürdigen Geſellſchaft giebt es

Bach ſo viel zu thun, oder beſſer geſagt, aufs neue zu
machenl

l

Natal.
Das Land, deſſen Name heute in aller Leute Munde iſt,

wurde Weihnachten 1497 von Vasco de Gama entdeckt und
Natal genannt, weil er am die natalis Domini an die Küſtekam. Lange blieb Natal trotz ſeiner günſtigen Lage unbeagchtet.

Erſt 1719 gründeten die Holländer dort eine Kolonie, doch war
dieſer nur kurze Dauer beſchieden. Nicht beſſer e es der
engliſchen, 1824 von dem Leutnant h r gegründeten Niederlaſſung Jm Jahre 1834 ſiedelten ſich wieder einige Engländer
dort an. Kapitän Gardiner gründete 1835 Port d'urban und
konſtituierte dieſe Kolonie als Republik Viktoria. Da aber die
engliſche Regierung ſie nicht in Beſitz nehmen wollte, ſo verließ
Gardiner 1838 Natal, worauf die Kolonie wieder einging. Jn-
zwiſchen waren aber mehrere Züge der aus der Kap- Kolonie
auswandernden Buren nach Natal gekommen. Sie thaten das
Werk, vor dem ſich die engliſche Regierung damals ſcheute. Jn
blutigen Kämpfen mit den kriegeriſchen Kaffern eroberten ſie
das Land und verewigten in dem von ihnen erbauten Pieter-
maritzburg die Namen der gefallenen Führer Pieter Ratif und
Gert Maritz. Die am 24. Dezember 1839 errichtete „bataviſch
afrikaniſche Maatſchappij“, wie die Buren ihre Niederlaſſung
nannten, begann ſich raſch zu entwickeln. Da beſtritt die eng
liſche Regierung den Buren das Recht, in Natal einen unab
Green Staat zu gründen, und auf ihr Geheiß begann der

ouverneur der Kap Kolonie 1842 die Feindſeligkeiten. Nach
mehreren Kämpfen unterlagen die Buren der Uebermacht der
Engländer und verließen nun in der Mehrzahl wieder das
Land. Als Natal aw 10. Mat 1843 zur engliſchen Kolonie er
klärt wurde, führte Andries Pretorius, der Beſieger des Zulu
königs Dingaau, die auswandernden Buren in das Gebiet des
Oranje und des Vaal. Begreiflicherweiſe hatte die Verbindung
des ſo r abſeits vom Verkehr gelegenen Natal mit dem eng
liſchen Welthandel und europäiſcher a an ſchnelles Auf
blühen zur Folge. Engliſches Kapital verbeſſerte den Hafen
von Port Natal, an dem nun die Stadt Port d'Urban, kurz
weg Durban genannt, ſich erfreulich entwickelte, aber es bedurfte
der Aufſchließung der Kohlenbezirke im nordweſtlichen Natal
und der Goldfelder in Transvaal, bis die Eiſenbahn von
Durban nach Charlestown gebaut und dann bis Johannisburg
verlängert wurde. Jm Jahre 1893 bewilligte England der
Kolonie die ſelbſtſtändige erwaltung, doch ernennt die Krone
den Statthalter und den ausführenden Rat, ſowie ein Viertel
der geſetzgebenden Verſammlung. Natal hat 48560 Quadrat
kilometer Flächenraum iſt alſo ungefähr ſo groß wie Würtzem
berg, Baden und ElſaßLothringen zuſammen (49 105 Quadrat-
kilometer). Die Einwohnerzahl beträgt a5f rund 550000 Ein
wohner, von denen die Mehrzahl Kaffern, 40000 Jndier
und 50000 Europäer bezw. von europäiſcher Abkunft ſind.



Natal iſt eines der intereſſanten Gebirgsländer. Die den
Rand der oſtwärts abbrechenden großen afrikaniſchen Hochebene
bildenden Draken- oder Kathlambaberg ſcheiden Natal von den
weſtlich angrenzenden Republiken, wohin der Van ReenenPaß
(1650 Meter Meereshöhe) und der De Beer-Paß (1720 Meter
Meereshöhe) führen. Von Weſten geſehen erſcheinen die
Drakenberge, wie eine ſenkrechte Mauer, während ſie ſich nach
Oſten allmählich abdachen. Sie bilden die Waſſerſcheide

Jndiſchen und dem Aktlantiſchen Ozean, weshalb
ie Flüſſe von Natal einen verh.iltnismäßig kurzen Lauf mit

vielen Fällen haben und nicht ſchiffbar ſind. Dieſes Land iſt
ein er Terraſſenlan.d. Von der Höhe der Drakenberge ge-
wahrt män, wie es in drei Stufen zum Meere abfällt und da-
durch vier unregelmäßige Terraſſen bildet, von denen die höchſte
eine durchſchnittliche Höhe von 1200, die zweite von 600, die
dritte von 250 Meter hat, während die unterſte das ſubtropiſche
Küſtenland bildet. Die 300 Kilometer lange klippenreiche Küſte
iſt teils ſchlecht, teils gar nicht zugänglich und hat nur einen
Hafen von Bedeutung, nämlich Durban.Jm Nachſtehenden ſog nun in Kürze das Land näher geſchil-

dert werden, indem wir dem Wege folgen, den die Buren bis
Durban zurückzulegen haben. Der unbedeutende Grenzort
Charlestown, der in der Luftlinie nur 297 Kilometer von Dur-
ban (alſo ſo weit wie Berlin von Hamburg) entfernt iſt. liegt
1641 Meter über dem Meere (was etwa der Höhe der Schnee-
koppe g Nicht weit von Charlestown erhebt ſich 600

eter über die Ebene der Majuba Hill, ein Tafelberg, mit
deſſen Erſtürmung die Buren von Transvaal am 27. Februar1881 ihren erſten Freiheitskrieg zu Ende geführt hatten. An

der Bahn nach Durban liegt, 40 Kilometer ſüdlicher und mitten
in dem großen nach Transvaal hineinreichenden Kohlnebezirk, das
Städtchen Neweaſtle (2000 Einwohner) und weitere 50 Kilometer
üdlich die kürzlich ſo heiß umſtrittene Eiſenbahnſtation Glencoe-

Junction. Von hier führt eine Zweigbahn von 7 Kilometer
änge nach dem Städtchen Dundee (1800 Einwohner), deſſen

Kohlenlager allein mächtig genug ſind, um für lange Zeit Natal
und die in Durban anlaufenden Schiffe mit Kohlen verſehen
8 können, 50 Kilometer ſüdweſtlich von Glencoe erreicht die

ahn das ist im Mittelpunkt des Jntereſſes ſtehende Lady-
ſmith, eine kleine, lebhafte Stadt von 4500 Einwohnern, dieaber neben einigen ſtattlichen öffentlichen Gebäuden nur Well
blechhäuſer aufweiſt, die landesübliche Bauart. Bei Ladyſmit
teilt ſich die Bahn. Eine Zweiglinie wendet ſich weſtlich na

arryſmith und weiter in den Oranje-Freiſtaat hinein, die
auptlinie führt weiter ſüdlich, überſchreitet bei Colenſo (20
ilometer von Ladyſmith) den Tugelafluz, den bedeutendſten

dieſes Vandes, erreicht 30 Kilometer ſüdlicher bei dem Städtchen
Eſtcourt den Rand der oberſten Terraſſe und ſteigt eine Berg-
kette hinab zur zweiten. Zum letztenmale und ſchon in weiter
blauer Ferne zeigen ſich hier die Drakenberge. Jn der Nähe
der Stelle, wo heute die Eiſenbahnbrücke von Eſtcourt über den
Buſhman-River führt, wurde 1838 eine von Pieter Ratif ge-
führte, gegen 700 Köpfe ſtarke Burenſchar, Männer, Weiber und
Kinder, von den Agſte überfallen und niedergemetzelt.

Die zweite Terraſſe Natals iſt größtenteils eine gewellte und
graſige Ebene faſt ohne Baumwuchs, in die nur wenige Hügel
etwas Abwechſelung bringen. Wo der (nördlich von Durban in
das Meer fallende) Umgeni die Townhills, die den Rand dieſer
Terraſſe bilden, durchbricht, liegt der kleine Ort Howick, der
wegen eines großartigen Waſſerfalles ein beliebtes Ausflugsziel
W die Bewohner des nahen Pietermaritzburg iſt. Jn weiten

indungen ſteigt die Bahn die Townhills zur dritten
Terraſſe, die ebenfalls ſlach iſt, und erreicht bald Pietermaritz-
burg, den Sitz der Regierung von Natal. Dieſe Stadt liegt
höchſt maleriſch am Umzinduſi (einem rer des Umgeni)auf einer breiten, ſich etwas von Südweſt nach Rordoſt ſenken
den Ebene (616 Meter über dem Meere) und macht, beſonders
von dem Hügel geſehen, an den ſie ſich anſchmiegt, einen ſehr
vorteilhaften Eindruck, wozu einige ſchöne öffentliche Gebäude
viel beitragen. Jn dem anſehnlichen Regierungsgebäude tagen
die grßetgebenden Körperſchaften, das Unterhaus und das Ober-
aus.
Geſchmackvolle Bauten ſind auch das turmgekrönte Rathaus,

dem gegenüber ein figurenreiches Denkmal an die im Zulu-
kriege Gefallenen erinnert, und die Poſt. Weite Gegenden
nördlich und öſtlich von Pietermaritzburg ſind von Hannoveranern
beſiedelt, wie denn überhaupt das norddeutſche Element den
größten Teil der deutſchen Einwanderer ſtellt, die ganze Dörfer
eſchaffen haben, wo die heimiſche Eigenart fortlebt. Fünſgig
ilometer ſüdöſtlich von Pietermaritzburg vermittelt eine kahle

Bergkette die Abſtufung dieſer Terraſſe zur Küſte. Die Bahn
beſchreibt vielfach Schlangenwindungen. Zu Füßen erſcheint in
einer nen Ebene die kleine Ortſchaft Pinetown und nicht
weit davon die Anſiedelung Neudeutſchland, derer das
bergige Küſtenland und am Horizont das blaue Meer. Das
Küſtenland iſt von vielen tiefen Thälern und Schluchten durch-
gen und bietet in der Nähe der zahlreichen a und
hrer prächtigen Fälle die entzückendſten Landſchaftsbilder. Jn

dem ungemein fruchtbaren Boden gedeihen alle Gemüſe vor-
trefflich, auch Kaffee, Zuckerrohr und Thee, dazu die köſtlichſten
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Früchte, die v r hen nach Transvaal und nach dem Kapland
ausgeführt werden. Villen erhöhen den Reiz dieſer Gegend, die
mit Recht der Garten Südafrikas genannt wird.

Jnmitten dieſes Gartens liegt Durban, das 28000 Einwohner
hat. 14000 Europäer und je 7000 Jndier und Kaffern. OhneFrage iſt Durban die ſchönſte Stadt Südafrikas und kann im

Hinblick auf die herrliche Lage am Nordrand der weiten Bucht
Port Natal, in der ſich maleriſche kleine Jnſeln ſpiegeln, wohl
ein ſüdafrikaniſches Neapel genannt werden. Dieſe durch eine
lange flache Landzunge oſtwärts vom Meer getrennte Bucht
bildet den Jnnenhafen. Sie iſt etwas flach und verſandet und
wird daher durch die Ebbe größtenteils trocken gelegt, doch be
halten einige Kanäle zwiſchen den Jnſeln auch dann noch Tiefe
und Breite genug, um ſelbſt die größten Schiffe aufnehmen zu
können. Vor der nach Süden gerichteten Einfahrt liegt eine
Sandbarre, die noch nicht ganz beſeitigt werden konnte, indeſſen
iſt die Zugänglichkeit durch weit in das Meer hinaus gebaute
Molen ſo weit verbeſſert, daß Schiffe bis zu 6 Meter Tiefgang
in die Bucht einlaufen können. Größere finden in der
Außenreede einen guten Ankergrund, aber ſtarke Oſtwinde können
ihnen gefährlich werden. Perſonen und Güter der im Außen-
e verbleibenden Schiffe werden von Landung dampfern ab
eholt. Bei hohem Seegange iſt es faſtſehr gefährlich, einen ſolchen Dampfer von der Schiffstreppe

aus zu beſteigen. Die Paſſagiere werden deshalb in großen,
eigens zu dieſem Zweck gefertigten, mit einer Thür und einem
Sitz verſehenen Körben wie Frachtſtücke in den Landungs-
dampfer hinabgelaſſen. Aus alldem erhellt, daß die Landung
von Truppen in Durban ſchwierig und zeitraubend, n
ſogar iſt, was natürlich in dem Kriege Englandswider die Buren ſchwer ins Gewicht fallen kann. s

Bei der Armut der ſüdafrikaniſchen Küſte an guten Häfe.t
bleibt aber der Hafen von Durban immer noch einer der beſten.
Darum und wegen mancher Gunſt der geographiſchen z
ſcheint Durban berufen zu ſein, eine der erſten Städte Süd-
afrikas zu werden. Es hat durchaus modernen Charakter. Die

ſind breit und gerade, mit ſauberen Bürgerſteigen
verſehen und vortrefflich kanaliſiert. Die Reinlichkeit iſt muſter

S e iſt Weſtſtreet mit ein bis dreiſcöckigen
eſchäftshäuſern und ſchönen Verkaufsläden. Dort liegt das

prächtigſte Gebäude von Durban, das Rathaus mit ſeinemhohen durchbrochenen Thurm. Die Privathäuſer ſind meiſt
kleine einſtöckige Gebäude mit Veranda und hübſchem Vorgarten
und nur für eine Familie berechnet. Ein mit der Küſte paral
leler Söbenzus, die Berea, die eine ſchöne Ausſicht über die
Stadt und die Bucht gewährt, trägt die Villenvorſtadt.

John Ruskin
der bedeutendſte engliſche Kunſtſchriftſtell er iſt geſtorben.
Mit der Bezeichnung azegcriſegenef iſt ſeine geiſtige Bedeu
tung und das weite Feld ſeiner Wirkſamkeit allerdings keines
wegs erſchöpft, ſondern nur in ihrer Hauptrichtung angedeutet.
Was uns den Mann beſonders nahe bringt, iſt daß er, ohne
ein Sozialiſt in unſerem Sinne zu ſein, doch der Ausbreitung
ſozialiſtiſcher Jdeen ſehr gute Dienſte geleiſtet hat. Mar
könnte ihn einen Sozialiſten aus morgliſchen und
äſthetiſchen Rückſichten nengen. Er berührt ſich vielfach
mit dem verſtorbenen Dichter, Künſtler und Sozialiſten William
Morris. Ruskin war nicht ſo ausgeſprochener Sozialiſt, aber
unzweifelhaft der tiefere Geiſt und formvollendeter als Schrift-
teller. Seine ar Kulturleiſtung für die Menſchheit beruhte
arin, daß er in England der gleißenden Verfallskunſt in de

Mitte dieſes Jahrhunderts den Todesſtoß vwerſege durch ſein
geiſtvollen Schriſten, und ſo der modernen, auf Wahrheit und
Verinnerlichung fußenden Kunſtrichtung die Wege bahnte. Er
erweckte Verſtändnis für die großen Meiſter der vorklaſſiſchen
Periode der italieniſchen Malerei, für Giotto und Botti-
celli und für die z Wahrheitskunſt der DürerZeit
und wurde ſo der Geburtshelfer der et Kunſt
richtung in England. Auch auf die Hebung des Kunſtgewerbes
hat er mächtig durch Beiſpiel und Lehre eingewirlt. Daneben
predigte er eine ä tie Moral und einen äſthetiſchen So-
zialismus. Ein Todfeind war er dem Philiſtertum mit ſeiner
kaltherzigen Raffgier. Ruskins Hang zum Kunſtgenuß ver-
leitete ihn auch zu einer ſchrullenhaften Abneigung gegen alles
Maſchinenweſen. Er erregte ehemals Aufſehen dadurch,
daß er ſeine Bücher ſelbſt verlegte. Man ſpöttelte allgemein
über das Verlagshaus, das inmitten eines Feldes t
wäre. Aber der i widerſprach allen Vorausſetzungen.
Da er gegen alle techniſchen Fortſchritte der Neuzeit eine un
überwindliche Abneigung hatte, ließ er in ſeiner Druckerei keine
Maſchinenarbeit zu, alles wurde auf Wrdnre ſen hergeſtellt.
Eines Morgens erwachte er von dem Geräuſch einer Ernte-
maſchine, die in der Nähe ſeines Hauſes in Thätigkeit war.
Sofort eilte er zu dem Arbeiter und unterhandelte mit ihm,
daß er ſeine Arbeit mit der Hand und ohne Geräuſch zu Ende

die er au Vgle
islin

S 3 Natürlich bezahlte er ihm die Zeit,
eiſe länger brauchte. Auch der moderne Sport war



verhaßt, Menſchenliebe war der hervorſtechendſte Zug in Rus
kins Charakter. Er half überall wo er nur konnte, und unter-ützte alle menſchen freundlichen Beſtrebungen ſeiner Zeit. Man
agt, daß er von ſeinem enormen Einkommen nicht weniger als

vier Millionen Mark verſchenkt habe. Jn mancher Hinſicht
kann Ruskin als Schüler und Nachfolger des Moralphiloſophen
und Geſchichtsſchreibers Carlyle betrachtet werden deſſen
Lebenswerk er nach der äſthetiſchen Seite weiter ausbaute. An
Kraft blieb er hinter ſeinem Meiſter zurück, übertraf ihn aber
an Anmut und Formvollendung. Es bleibt Ruskins unſterb-
li Verdienſt, r und eindringlich gepredigt zu haben,
daß das Volk ein volles Anrecht hat nicht nur auf Brot, ſon-
dern auch auf Schönheit und Licht, und r t angedeutet

t er, daß et n des Volkes erſt voll befriedigt werden
nun in einer ſozialiſtiſchen Geſellſchaftsordnung. Und wenn

W dem Boden dieſer neuen Geſellſchaftsordnung die voll
aftigen Vollmenſchen der Zukunft erwachſen ſind, dann werden
ie auch unter x mpfern überall den Namen John

n.uskin ehrend n

Geſchichtliches.
Gewaltſam beſeitigte Staatsoberhäupter im 19. Jahr

hundert. Die Ermordung von 17 Staatsoberhäuptern und
einer Kaiſerin hat im Verlaufe des 19. Jahrhunderts ſtattge
funden. s J Opfer war der Zar Paul J. von Ruß-
land, der in der Nacht zum 23. März 1801 durch ein Ver-wiwertan fort deſſen Haupt der Graf Peter von der

ahlen war, in dem Michailowſchen Palais zu St. Petersburg
mit ſeiner eigenen Schärpe erdroſſelt wurde. Als zweites
Opfer folgte der Sultan Selim III. ihn ließ Muſtapha IV.,
nachdem er zur Regierung berufen worden war, in Haft nehmen
und im Mai 1808 erdroſſeln. Graf Kapodiſtrias, Präſi
dent des griechiſchen Staates, wurde nach knapp dreijähriger
Präſident e am 9. Oktober 1831 zu Nauplia beim Eintritt
in die Kirche St. Spiridon von Konſtantin und Georg Mau-
romichalis durch vier Dolchſtiche in die Dur getötet. Der
Le Karl von Parma wurde im Juni 1854 erſtochen.

r erſte Fürſt von Montenegro, Danilo I. S nach etwa
ach äuriger Regierungszeit im Jahre 1860 der Blutrache zum

er. il der Fürſt einen Bauern wegen Ausübung der
trache erſchießen ließ, erſchoß ihn der Sohn des Gerichteten

auf Anſtiften der Mutter zu Cattaro. Der ſechzehnte Präſi
dent der Vereinigten Staaten von Nordamerika, Abraham
Lincoln, wurde ein Opfer des Schauſpielers Wilkes Booth,
der ihn am 14. April 1865 während der Vorſtellung im Fords-
theater zu Waſhington von der Bühne aus erſchoß. Drei
Jahre ſpäter, 1868, fiel der Fürſt ichael Obrenovie
von Serbien im Wildparke Topſchider bei Belgrad einem Atten
tat zum Opfer. Jm Jahre 1870 wurde der Präſident von Haiti,

alvane, erſchoſſen, nachdem er drei Jahre hindurch regiert
hatte. Das Jahr 1875 brachte die Ermordung des Präſi
denten von Ecuador, Dr. raciag Moreno. Der
32. Sultan der Osmanen Abdul-Aziz-Chan wurde am
30. Mai 1876 von dem durch ihn erzwungenen „patriotiſchen
Miniſterium des Mehemed Ruſchdi und Huſſein Awni ge
nötigt, zu gunſten ſeines Neffen Mehemed Murad dem Throne
zu entſagen. Am 4. Juni 1876 hieß es, er ſei als Staats

angener eines natürlichen Todes geſtorben. Ein im Juni
1881 gegen mehrere der höchſten Staatsbeamten eingeleiteter

rozeß ergab indeſſen, daß Abdul Aziz während der Nacht in
er Lerkerzelle ermordet worden war. Garfield, der zwan

zigſte Präſident der Vereinigten Staaten, erhielt am 2. Juli
1881 in Waſhington von einem brotloſen Fanatiker, Namens
Guitrau, einen Revolverſchuß in die Bruſt, der zwar nicht ſo
fort tötlich war, den Präſidenten aber zu langſamem Siechtum
verurteilte, bis er am 18. September desſelben Jahres ſtarb.

ar Alexander II. von Rußland wurde am 13. März 1881 das
pfer eines Attentates, das gelegentlich der Rückkehr von einer
arade mittels Werfens von Orſinibomben unter ſeinen
chlitten gegen ihn ausgeführt wurde. Am 7. Juli 1890 wurde

der Präſident Merendez der Republik San Salvadore ermordet,
am Abend des 24. 1894 tötete in Lyon der italieniſcheAnarchiſt Caſerio den franzöſiſchen Präſidenten Carnot. Ein

Landsmann von ihm, der Anarchiſt Luccheni, erſtach am
10. September 1898 zu Genf die er Eliſabeth von Oeſt
reich, als die r eine Dampferfahrt unternehmen wollte.
Den e bildete Mitte vorigen Jahres die Ermordun
des Präſidenten Blanco Republik w. x des
denten Heureux (Dominikaniſche Republik). Es fielen alſo 10
Präſidenten, 2 Kaiſer, 2 Fürſten, 2 Sultane, 1 Herzog und
1 Kaiſerin durch Attentate.

Eine neue Feldfrucht.
Ein Mitarbeiter der Neuen Zeit, H. Holm-Erfurt, eibte

e en Lan aft auf die Beine geholfen werden.Die den Leſern ſicher bekannte Sonnen ne (Helianthus

räſi
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annuus L) welche, obgleich bereits vor mehr denn drei Jahr-
hunderten aus Nordamerika bei uns ein güur bisher bei unsnur wenig beachtet wurde, ſcheint ne zu ihrem Rechte
kommen zu ſollen. Während ſie bislan den Bauerngärten
ihr beſcheidenes Daſein friſtete und höchſtens den Eiſenbahn
wärter auf einſamer Strecke ergötzte ein Bahnwärterhäuschen
iſt ohne ein paar Sonnenblumen kaum denkbar konnte man
dieſen Sommer auf dem Gute Seehof in der Mark 12 Dorgrn
mit Sonnenblumen beſtanden in Augenſchein nehmen. An
86 000 Pflanzen erfreuten hier durch ihre weithin leuchtenden
großen, gelben Blumenſcheiben das Auge des Beſchauers. Zwei
unternehmungsluſtige Militärs a. D. hatten das Verſuchsfeld,
um ein i s handelte es ſich hier zunächſt, beſtellt und
durften mit ihrem Erfolge ſehr zufrieden ſein. Die Herren be
abſichtigten, eine Geſellſchaft zu gründen, um die Ausbeutung
der Sonnenblumen rationell in die Hand nehmen zu können.
Ohne Zweifel iſt dieſem ewiſſe volkswirt
chaftliche Bedeutung nicht abzuſprechen. Von Sonnen
lume iſt nämlich ſo ziemlich alles, was dieſe Pflanze hervor

bringt, zu verwerten. Die großen Blätter werden grün od
eingelegt verfüttert. Aus der Rinde läßt ſich ein gutes Papier
erſtellen. Das in großer Menge vorhandene Mark beſitzt im

er äußerſt große Tragfähigkeit, da das ſpezifiſche Gewicht
nur 0028 beträgt. Es iſt alſo weitaus leichter wie Kork. Ausden Wurzeln und dem Blumenkelch kann Pottaſche rin
werden. Die reichlich erzeugten Samen liefern ein gutes Oel,
und t daß nichts umkomme, läßt ſich aus den Preßrück

7 endlich noch ein nahrhafter Futterkuchen herſtellen. Hier
die Profitgier endlich ein Lebeweſen, das ſich nicht nur bis

aufs Mark auspreſſen t ſondern das letztere ſelbſt noch
willig hergiebt. Dazu iſt die Sonnenblume äußerſt anſpruchs-
los. Ein ſonſt unfruchtbarer Sandboden iſt für ſie gerade gut
genug und auch gut Kulturbehandlung werden nur verhältnis-
mäßig geringe Anſprüche erhoben. Jn Europa wurde die
Sonnenblume bis jetzt nur in Rußland ſeit annähernd ehög
Jahren zwecks der Oelgewinnung aus Samen angebaut. Jn
den Vereinigten Staaten von Amerika wird die Kultur jedoch
ſchon ſeit rig und mit großem h betrieben. Dort
werden auch ſo ziemlich ſämtliche Organe dieſer Pflanze ver
wertet. Es bleibt abzuwarten, wie ſich die deutſche Landwirt-
ſchaft nunmehr, da der erſte Kulturverſuch als geglückt zu
erachten iſt, zu dem Anbau der Sonnenblume als Feldfrucht
ſtellt

Vermiſchtes.
onig und Wachs bereiten alljährlich die

uropa? Dieſe Frage beantworten die Mit
r des Jnt. Patentbureaus Karl Reichelt, Berlin NW.6,
kels ermaßen Nach neueren Statiſtiken werden im alten

teil jährlich 15 000 Tonnen Wachs im Werte von 26 000 000
Mark und 20 000 Tonnen Honig für 44 000 000 M. erzeugt, von

Wie viel
Bienen in ganz

denen auf die einzelnen Länder, gemäß der Anzahl der Stöcke,
folgende Mengen entfallen

Bienenſtöcke: Tonnen Honig:
Deutſchland 1910 000 20 000
Spanien 1 690 000 19 000Oeſtreich 1 550 000 18 000

ankreich 950 000 10 000olland 240 000 2 500elgien 200 000 2 000Griechenland 30 000 1 400
Rußland 110 000 900Dänemark 90 000 900Die Vereinigten Staaten ſind allerdings Deutſchland noch weit

überlegen, denn in ihren 2800 000 Bienenſtöcken werden etwa
30 000 Tonnen Honig erzeugt. Die größte aller Bienenzüchte
reien der Welt jedoch befindet ſich in einer kleinen Stadt in
Kanada; ſie bedeckt 20 Quadratkilometer und enthält in ihren
Stöcken nicht weniger als 19 000 000 Bienen, die jährlich 35 bis
40 000 Kilogramm Honig liefern.

Es giebt keine Taubheit mehr! Unter vorſtehender
viel verſprechender Spitzmarke veröffentlicht der Pariſer Figaro
einen Artikel, laut welchem ein Jngenieur eine Erfindung ge-macht haben ſoll, die jede Art von Taubheit aufhebt. Sekt
eitet ſich die Nachricht, ſo wäre ein wichtiges Problem gelöſt.
ur etallblättchen ſoll der nder einen unaufhörlichen

elektriſchen Strom erzeugen. Aus dieſen Metallen konſtruierte
er nun einen ganz kleinen Apparat, der ſich dem Ohr anfü
wie die Brille dem Auge. ieſer Apparat wird „Bernar
unſichtbares genannt und wiegt kaum 5 Gramm.
Er giebt dem Ohr ſeine Leiſtu gafäntgkeit wieder. Jm „In-
stitut national de la sourdite“ in der rue de Londres 7

des Jnſtituts verſicherte einem Mitarbeiter des Figaro,

Paris wurde Bernards Audiphone angewandt und der Zueng

damit ſtaunenswerte Erfolge erzielt würden.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißzmann in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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